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 Vorwort 
 
    Liebe Lesende, 
 
      
 
    bei diesem Roman handelt es sich um ein Buch aus dem Genre »Dark Fantasy«, was eine Unterkategorie des Horror Genres ist. Gerne wird es auch »ruhiger Horror« genannt. Da ich ansonsten eher andere Romane schreibe, möchte ich darauf noch mal explizit für meine Stammleserschaft hinweisen. Natürlich liegt auch hier der Hauptfokus auf der Liebe, aber es können dunkle und brutale Dinge, dem Genre entsprechend, vorkommen. Lese dieses Buch also nur, wenn du keine Probleme damit hast. 
 
      
 
    Jenni

  

 

 Eine fremde Macht 
 
      
 
    Shay sitzt am Tisch und kritzelt etwas in ein abgegriffenes Lederbuch. Meine Katze Griselda ist fasziniert von der wackelnden Feder und lässt sie nicht aus den Augen. Dass sie nicht danach schlägt liegt vermutlich daran, dass sie nach ihrem mehrtägigen Ausflug in den Wald noch ganz erschöpft ist. 
 
    »Ich denke, ich habe alles«, sagt mein Vater und schultert seine Tasche. Er bleibt vor mir stehen und atmet tief durch. »Lass mich wissen, wenn du etwas brauchst.« 
 
    Ich nicke lächelnd. »Mach dir keine Sorgen um mich.« 
 
    Vater streicht mir über den Kopf und blickt mich nachdenklich an. Er kann nicht aus seiner Haut, mich hier mit den für ihn fremden Menschen allein zu lassen, fällt ihm nicht leicht. Aber ich hoffe, er weiß, dass ich sie als meine Freunde auserkoren habe und ihnen blind vertraue. 
 
    »Denk lieber an das Gerede im Dorf, wenn du unverheiratet zu deiner Liebsten ziehst«, sage ich, woraufhin mein Vater mich glucksend an sich zieht. Bevor er geht, verneigt er sich vor Shay und hebt die Hand zum Abschiedsgruß für Brian und Inés. 
 
    Es fühlt sich merkwürdig an, als er das Haus, in dem ich mit ihm bis zum heutigen Tag gelebt habe, verlässt. Aber er hat recht, es ist hier eindeutig zu voll. Ich gehe zu Inés, die ihr verletztes Bein ausgestreckt hat. Vater und Brian haben ihr das Bett gebaut, auf dem sie liegt, während Shay und ich bei Ymendrasil gewesen sind. Es stellt den Wohnbereich etwas zu, aber es wird schon gehen. Zumal ich nicht weiß, wie lange Shay und ich noch hier sind. Ich sehe zum Prinzen, der wahrscheinlich den hundertsten Grundriss des Palasts aufmalt, um einen sicheren Weg durch die vielen Gänge zu finden. Der große unbekannte Faktor bei Tag ist jedoch sein Bruder. Es ist ja nicht so, als würde er sich stets im selben Raum befinden. 
 
    »Dein Bein wird von Tag zu Tag besser«, sage ich zu Inés und betrachte noch einmal die riesige Wunde, die sich über ihren kompletten rechten Oberschenkel zieht. Laut Brian ist sie sehr tief gewesen und Inés hat viel Blut verloren. Fast wäre sie ihm gestorben. 
 
    »Mir geht es auch besser«, sagt sie, doch ihr Gesicht ist immer noch blass. Die Reise, zu der Brian und sie von den dunklen Mächten gezwungen wurden, hat ihr viel abverlangt. Sie sieht sich um und schaut dann durch das Fenster, an welches wir ihr das Bett gestellt haben, hinaus. »Isch werde gut auf das ‘aus aufpassen. Das verspreche isch dir.« 
 
    »Das weiß ich«, sage ich. »Außerdem bist du dieses Mal nicht ganz allein auf dich gestellt. Du weißt, wo du meinen Vater findest.« 
 
    »Oui, er ist ein guter Mann. Das sehe isch in seinen Augen.« Ihr Blick wandert zu Shay und ich lese ihre Gedanken in ihrem Gesicht. Inés weiß mit dem Prinzen nicht umzugehen und sie deutet die Härte in seinen Augen ganz falsch. Ich lege den Kopf schief und beobachte sie, wie sie Shay mustert. Vielleicht liegt es auch daran, dass dort ein Mann sitzt, der Truppen gegen ihr Heimatland befehligt hat. Sie weiß, was feindliche Soldaten anrichten und hat Menschen, die sie liebt, an sie verloren. Wie könnte sie also Shay vertrauen? Ich nehme ihre Hand und drücke sie. Als sie bemerkt, dass ich sie beobachtet habe, lächelt sie verlegen und senkt den Blick. Das Schaben eines Stuhls über den Boden richtet meine Aufmerksamkeit wieder auf den Tisch, wo sich Brian zu Shay setzt, der daraufhin die Feder niederlegt. Griselda miaut, verlangt, dass er weiter mit ihr wackelt. 
 
    »Das wird niemals funktionieren, nicht ohne Verluste«, seufzt Shay und lehnt sich im Stuhl zurück. Ein Sehnen in meiner Brust zieht mich zu ihm, doch ich unterdrücke es, weil ich nicht weiß, wie es jetzt um uns steht und ob Brian und Inés irgendwas wissen dürfen. Ich muss darauf warten, dass er unseren Status vor den anderen irgendwie festlegt. 
 
    »Ein paar Männer bekämen wir bestimmt zusammen«, meint Brian, auch wenn er nicht sonderlich zuversichtlich klingt. 
 
    »Nein, es sind bereits genug gestorben und je weniger davon wissen, desto besser. Am besten gehen nur Yuna und ich hinein.« 
 
    Brian lacht. »Letzteres behagt Euch nicht.« 
 
    »Sie ist eine Frau«, raunt Shay als würde das alles sagen. Ich räuspere mich gekünstelt, was aber einfach ignoriert wird. 
 
    »Lasst mich anmerken, dass ich euch höre und dass die Kraft der Göttin in meinen Adern fließt. Ich lasse einfach alle erstarren.« Sofern es der Göttin gefällt und das ist für mich der unsicherste Faktor. Was, wenn sie aus mir unbekannten Gründen anders entscheidet als ich. Wenn es nur um mich ginge, würde ich mich vertrauensvoll auf sie verlassen, aber ihre Pläne für Shay und Airell sind mir noch nicht ganz klar. 
 
    »Aye«, seufzt Shay und dreht mir das Gesicht zu. »Ich muss mich langsam an den Gedanken gewöhnen, dass du sehr gut auf dich selbst aufpassen kannst. Aber die Göttin hat dich mir als meine Frau und Mutter meiner Kinder prophezeit. Du kannst mir nicht übelnehmen, dass das einen gewissen Druck auf mich ausübt und dich so einer Situation auszusetzen widersprecht alldem, was man mir beigebracht hat.« 
 
    Ich spüre die Blicke von Brian und Inés auf mir brennen, doch ich habe nur Augen für Shay. Er hat es offen gesagt … sprachlos schlucke ich gegen die plötzliche Trockenheit in meiner Kehle an. 
 
    »Was?«, fragt er mit einem amüsierten Schnauben. »Es ist sau gefährlich, wenn ich dann nur auf dich achte. Ich habe schnell einen Dolch in der Seite.« Er reibt sich über die Stelle, die bei der ersten Flucht aus dem Palast verletzt wurde und die ich erfolgreich geheilt habe. Doch seine Seele erinnert sich noch daran. 
 
    »Keine Sorge, ich achte auf dich«, sage ich, was etwas in seinen Augen aufblitzen lässt, das ich nicht deuten kann. 
 
    »Verzeiht, Hoheit«, meldet sich Brian zu Wort. »Habe ich das richtig verstanden? Die Göttin will, dass Ihr Yuna ehelicht?« 
 
    »Und ihr den zukünftigen König von Leyland zeuge, aye.« Shay schaut wieder auf sein Buch. »Allerdings wird mein Bruder bald heiraten und Gott weiß, dass sicherlich mein Vater sich an die Arbeit macht, den Thronfolger zu zeugen.« 
 
    Mir war bisher gar nicht in den Sinn gekommen, dass diese Hochzeit auch für Shays und mein Schicksal ein Hindernis darstellen könnte. Das hatte ich wirklich nicht bedacht. 
 
    »Die arme Braut«, raunt Inés und ich kann ihr nur nickend zustimmen. Das wird sicherlich kein schönes Erlebnis und ganz anders als das, was ich mit Shay vorgestern bei Ymendrasil geteilt habe. Beim Gedanken daran erwacht in mir ein Hunger, der mich seitdem immer wieder heimsucht. Doch auch wenn er den Fairways von der Prophezeiung erzählt hat, sagt das noch nichts darüber, wie er zu mir steht. 
 
    »Mir tut das Kind mehr leid, das daraus entstehen wird.« Shay reibt sich über das Gesicht und krault dann den Kopf von Griselda, die ihn und die Feder immer noch hoffnungsvoll anschaut. 
 
    »Wann gedenkt Ihr Yuna zu heiraten, wenn ich fragen darf?« Brians Energie sagt mir, dass er gerade väterliche Gefühle für mich hegt und das Bedürfnis hat, Stellung beziehen zu müssen. 
 
    »Keine Ahnung. Aber wenn ich schon heiraten muss, dann mit freiem Kopf«, sagt der Prinz und greift wieder nach seinem Buch. In meiner Brust breitet sich ein stechender Schmerz aus. Die Ehe mit mir scheint für ihn immer noch, selbst nachdem er mich geliebt hat, eine Bürde zu sein. Vielleicht jetzt noch mehr. Er hat mich gehabt, mehr wollte er nie. Ich schließe einen Moment die Augen, um den Schmerz unter Kontrolle zu bringen und die Fassung zu bewahren. Brian scheint zu ahnen, was in mir vorgeht, denn sein Blick mustert mich besorgt. Ob er und Inés wissen was für ein unfassbares Glück sie aneinander gefunden haben? Doch, ich bin mir sicher, dass sie das tun und für keinen von beiden war es je einfach. Sie zu beneiden wäre dumm. 
 
    »Ich werde im Wald ein paar Kräuter sammeln gehen«, sage ich und erhebe mich. 
 
    »Blödes Bein«, brummt Inés. »Isch würde disch so gerne begleiten.« 
 
    »Soll ich?«, fragt Brian und steht schon vom Stuhl auf. Ich will gerade mit einem gestellten Lachen ablehnen, da erklingt Shays Stimme. 
 
    »Nein, das mache ich. Frische Luft wird mir gut tun.« Damit erhebt er sich und greift nach seinem Mantel. Auch ich ziehe mir etwas über und nehme meinen Korb. Mit einem letzten Blick über die Schulter zu Inés verlasse ich die Hütte hinter Shay. Draußen atmet er hörbar durch und schaut in den Himmel. Er erstrahlt im altbekannten Leyland-Grau. 
 
    »Nehmen wir Pferde mit?«, fragt er. 
 
    »Nein, wir gehen zu Fuß.« 
 
    »Aye, ist mir recht.« Abwartend sieht er mich an und als wir die Hütte umrundet haben und in den Schutz der Bäume treten, meldet sich dieser absurd starke Hunger wieder. 
 
    »Ich hätte aber auch allein gehen können. Das habe ich schon tausende Male getan und ich kann sehr gut auf mich selbst auf… « Weiter komme ich nicht, da hat Shay mich gepackt und an einen Baum gedrückt. 
 
    »Das weiß ich doch«, raunt er. »Aber ich wollte mit dir allein sein.« 
 
    Oh? Mit Sicherheit schaue ich ihn wie ein verängstigtes Reh an. 
 
    »Ich weiß nicht, was deine Göttin mit mir bei dem Baum gemacht hat, aber ich kann vor Lust kaum denken.« Er drückt sein Becken an mich und seine Lippen finden die meinen. Mein Verstand will irgendetwas dazu sagen, doch er ist zu leise. Ein Nebel aus Verlangen verhindert ihm die Sicht und scheint jedes Geräusch, das er macht, zu schlucken. Dennoch merke ich, dass er mich warnen will. Doch Shay hält plötzlich inne, nur für die Dauer eines Herzschlags scheint er wie eingefroren. Dann küsst er sich über meine Wange zu meinem Hals. 
 
    »Wir sind nicht allein«, flüstert er. »Sende deine Magie aus. Kannst du jemanden ausmachen?« Unbeirrt küsst er mich weiter und ich versuche noch überrascht meinen Verstand von der Lust zu befreien. 
 
    »Ja«, antworte ich und klammere mich an Shay. »Da ist zumindest eine Energie.« Ich werde gepackt und um den Baum herumgerissen. Shay lehnt nun gegen den Stamm auf der anderen Seite und drückt mich an sich. Die fremde Energie ist genau hinter uns. 
 
    »Lach«, befiehlt er mir leise und ich gebe mein Bestes um glaubhaft zu kichern. 
 
    »Er kommt näher«, hauche ich. 
 
    »Aye.« 
 
    Ich habe keine Ahnung wie Shay das wissen kann. Denn ich höre nur Geräusche, die in einem Wald nicht ungewöhnlich sind. Mit wildklopfendem Herzen mache ich mich bereit meine Magie zu nutzen, um uns zu verteidigen, da höre ich das Knacken eines kleinen Astes auf dem Boden. Shay hastet los und lässt mich im Schutz des Baums allein. Ein gurgelndes Geräusch alarmiert mich und ich trete dahinter hervor. Auf dem Boden liegt Michael und auf seinem Rücken kniet Shay und drückt ihn nach unten. 
 
    »Ist er sauber?«, fragt der Prinz mich und als ich nicke, gibt er Michael frei. »Was in Gottes Namen machst du hier im Wald?« Shay klingt nicht gerade begeistert seinen Soldaten zu sehen. 
 
    »Ich hatte befürchtet, dass Ihr im Feuer gestorben seid«, sage ich und Shay wirft mir einen Seitenblick zu, während Michael versucht zu Atem zu kommen. 
 
    »Wir können ihm nicht trauen«, warnt mich der Prinz. »Wir können niemandem trauen.« 
 
    Ich nicke erneut, fühle aber eine Spur Traurigkeit über seine Aussage. Wie muss das für ihn sein? So ganz allein auf der Welt. Nein, ich rufe mich selbst zur Ordnung. Er hat mich, auch wenn er das noch nicht ganz verstanden zu haben scheint. 
 
    »Ich habe Euch nicht erkannt, Hoheit. Eure Haare!« Michael dreht sich auf den Rücken und setzt sich auf. »Ich habe Neuigkeiten aus dem Palast für Euch und hatte gehofft, dass Miss Yuna mir sagen kann, wo ich Euch finde. Bitte, ich bin seit Wochen unterwegs hierher, habe meistens im Freien geschlafen, wo mich niemand gesehen hat.« 
 
    »Er sagt die Wahrheit. Jedenfalls glaubt er das.« In seiner Energie ist keine Spur von einer Lüge. 
 
    »Und als du Yuna mit einem vermeintlich anderen Mann gesehen hast, wolltest du spannen?« Shay reißt den Soldaten am Kragen seines Mantels auf die Beine. 
 
    »Vergebt mir, Hoheit.« 
 
    Shay schnaubt. »Bitte die Dame um Vergebung. Keiner meiner Männer benimmt sich ungestraft wie ein Schwein.« 
 
    »Verzeiht mir, Miss Yuna«, sagt Michael und sieht aus wie ein getretener Hund. In diesem Moment habe ich Mitleid mit ihm. 
 
    »Es ist ja nichts passiert.« Ich schlucke. »Lass ihn los, Shay.« 
 
    »Er hat eine zukünftige Prinzessin von Leyland bespannt. Bei Hofe würde ihn das den Kopf kosten«, droht Shay und gibt den Mann endlich frei. »Sein Glück, dass wir im Wald sind und er in seinem Schädel wichtige Informationen zu haben scheint.« 
 
    »Aye«, sagt Michael mit zittriger Stimme. »Ich hatte keine Ahnung … Ich … Hoheit …« 
 
    »Mach dir nicht in die Hose«, blafft Shay und stößt den Soldaten vorsichtig an. »Auf, wir gehen ins Haus, wo du mir erzählst, was du weißt.« 
 
    Mit einem Blick mahne ich Shay an etwas Milde walten zu lassen, doch ich sehe in seinen Augen nur das, was Inés immer in ihnen sieht. Er ist angespannt und wütend. Das ist bei Shay keine gute Mischung. Brian staunt nicht schlecht, wen wir da mitbringen und als Michael gegen den Esstisch knallt, weil der Prinz ihn gestoßen hat, schaut der Kommandant mich mit großen fragenden Augen an. Ich gebe ihm zu verstehen, dass er sich zurückhalten soll. 
 
    »Setz dich«, zischt Shay. »Und sprich.« 
 
    Michaels Energie ist aufgewühlt und ich kann spüren, dass er große Angst hat. Der Prinz nimmt neben ihm Platz, lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich gehe zu ihm und lege ihm eine Hand auf die Schulter, weil ich das Gefühl habe, ihm so vielleicht etwas Ruhe schenken zu können. Unter meiner Hand zuckt er zunächst zusammen, doch dann höre ich wie er tief durchatmet. 
 
    »Argyle war bei den Männern, die in das Haus eindrangen, in dem ich meinen Schlafplatz hatte«, sagt Michael und die Erinnerung an diese Nacht ruft Grauen in ihm hervor. Seine Energie wird schmerzhaft traurig. Er ballt die Hände zu Fäusten. »Ich war bei einer Familie in Tedford … sie ließen nicht mal deren kleine Tochter am Leben.« Er schluckt und ich muss seine Energie von mir aussperren, weil sie unfassbar wehtut. »Argyle sah mich an und zog mich mit sich. Er jagte mich in die Nacht, aber vorher riet er mir aus Leyland zu fliehen. Es würde bald dem Teufel gehören. Da war Angst in seinen Augen, ich glaube nicht, dass er besessen war.« 
 
    Shay brummt nachdenklich. 
 
    »Ich bin dann nach Hause, nach Queensbury, um meine Familie zu warnen.« Michael schaut mich an. »Ich habe Euch doch von meinem Onkel, dem Pfarrer erzählt, oder?« 
 
    »Aye«, sage ich. »Der versucht hat, Euch Gottesfurcht zu lehren.« 
 
    »Genau der. Ich habe ihm alles berichtet, was ich in den letzten Wochen gesehen und erlebt habe, damit er mir glaubt. Doch das war gar nicht nötig.« Michael atmet tief durch. »Er hat mir verraten, dass er dem Kronprinzen den Abend vor dem Angriff auf Tedford die Beichte abgenommen hat. Zwar durfte er mir nicht erzählen was Prinz Airell gesagt hat, aber mein Onkel meinte, dass er keinen Zweifel an meinen Worten hege.« 
 
    »Bedeutet das, dass der Kronprinz nicht besessen ist?«, denke ich laut nach und mir wird klar, was das bedeuten würde. 
 
    All die Männer und Frauen, die Kinder, die Kranken und Schwachen … wissentlich abgeschlachtet. 
 
    »Das kann nicht sein«, sagt Shay mit gepresster Stimme. »Unmöglich. Ich muss mit meinem Bruder sprechen.« 
 
    Ich drücke die Schulter, auf der meine Hand liegt. 
 
    »Aye, das musst du«, bekräftige ich Shays Wunsch. »Aber nicht um jeden Preis.« Ich sehe Michael an. »Was ist mit deiner Familie? Warum bist du nicht mit ihnen geflüchtet?« 
 
    »Weil keiner gegangen ist, außerdem sah ich mich in der Pflicht Prinz Shay zu suchen.« Michael schluckt und ich entscheide mich ihm etwas zu Essen und zu Trinken zu holen. Währenddessen wird eisern geschwiegen. Ich sehe zu Brian, als ich Michael eine Schale mit Haferschleim und etwas Wasser hinstelle. Er wirkt sehr besorgt, was mich nicht gerade beruhigt. 
 
    »Ich muss in Ruhe nachdenken«, sagt Shay und erhebt sich vom Stuhl, um die Leiter nach oben zu klettern. Unsicher, ob ich ihm folgen soll, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Als er nicht nach mir ruft, entscheide ich, dass er vielleicht wirklich mal allein sein will. 
 
    »Airell ist kein Mensch, der freiwillig so einen Massenmeuchelmord begeht«, sage ich und Brian brummt zustimmend. 
 
    »Er wurde von seinem Vater gezwungen«, meint Inés. 
 
    »Ich weiß nicht.« Brian fährt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Entweder wurde er an der Nase herumgeführt oder der König muss ein massives Druckmittel in der Hand haben … etwas, das Prinz Airell große Angst macht. Als man mich in Tedford zu ihm brachte, wirkte er nur irgendwie gehetzt. Aber was wichtig ist, der Kronprinz traut anscheinend nicht mal dem Hofpriester, sodass er sich nach Queensbury gestohlen hat, um sein Herz zu erleichtern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nur die Androhung einer erneuten Besessenheit war.« 
 
    »Nein«, stimme ich zu. »Der Kronprinz hat mehrfach bewiesen, dass er alles auf sich nimmt, um andere zu schützen.« Ich überlege. »Entweder bekamen die Soldaten andere Anweisungen als er oder es muss um etwas anderes gehen. Etwas, das größer und schlimmer ist, als das, was in Tedford geschehen ist.« 
 
    Michaels leises Schmatzen ist das einzige, was lange Zeit zu hören ist. Jedenfalls für meine Ohren. Für mein Herz ist die Verzweiflung, die vom Dachboden nach unten dringt, deutlich zu vernehmen. Ich raffe meine Röcke und steige die Leiter nach oben. Viele Augenpaare folgen mir, doch das ist mir egal. Shay sitzt auf dem Bett meiner Eltern, das nun mein eigenes ist. Den Rücken an das Kopfteil gelehnt, schaut er hinauf zu den Holzbalken, welche das Dach tragen. Ich krabbele umständlich mit meinem Kleid über das Fußende neben ihn. Von hier aus kann ich so gerade noch Inés Gesicht unten sehen. Fragend blickt sie mich an, doch ich weiß keine Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Shay seufzt neben mir und folgt meinem Blick. Inés dreht daraufhin ihren Kopf weg und rutscht dann auf ihrem Bett in eine andere Position, von der aus sie uns nicht sehen kann. Ich hätte mit vielem gerechnet. Dass Shay mich wegschickt, mich völlig ignoriert … aber nicht damit, dass er erschöpft ausatmet und so herunterrutscht, dass er seinen Kopf auf meinem Schoß betten kann. Erstaunt hebe ich die Hände, lege sie dann jedoch auf sein verzaubertes Haar und streiche darüber. 
 
    »Und wieder nimmt Airell alles auf sich und lässt mich allein außen vor«, sagt er irgendwann und ich spüre den Schmerz seiner Worte in meinen Rippen. Sie drücken meinen Brustkorb zusammen und rauben mir den Atem. 
 
    »Nein«, widerspreche ich ihm. »Das bist du nicht. Du bist bei mir und gemeinsam werden wir ihn retten. Wir müssen nur noch herausfinden wie wir das am klügsten machen. Außerdem haben wir unten ein Haus voller Freunde, die uns unterstützen und treu zu dir stehen. Du bist nicht allein, Shay. Du bist nicht außen vor. Du bist die Hoffnung Leylands. Das letzte Licht, das hell in der Dunkelheit strahlt.« 
 
    Shay hebt den Kopf und sieht mich eine Weile lang einfach nur an. Bevor ich erneut den Mund öffnen kann verwickelt er mich in einen Kuss, der einen Geschmack von Sehnsucht in sich trägt. Von unten dringt ein Räuspern an mich heran. In diesem Haus entgeht einem aber auch nichts. 
 
    »Wir sollten vielleicht alle mal nach den Pferden sehen«, sagt Brian und ich muss ein wenig schmunzeln. Als ich höre wie die Tür sich schließt, scheint sich irgendwas in Shay ein Stück zu lösen. Seine Mauer bröckelt und hindurch kommt … Angst. Verlustangst, um genau zu sein. Aber etwas an ihr ist anders. Es geht nicht um Leben und Tod, sondern um etwas kleineres. Etwas, das mit Scham behaftet ist. Ehe ich versuchen kann die Energien weiter zu untersuchen, trifft mich eine von Shays Erinnerungen. 
 
    Ich muss zurück zu meinem Mann, sagt die wunderschöne Frau mit den wilden braunen Locken und räkelt sich nackt neben mir. 
 
    Sie darf nicht gehen, geht es durch Shays Kopf. Ich will nicht allein sein. Shay setzt ein falsches Lächeln auf, das mir im Gesicht wehtut.  
 
    Bleib, es gibt da noch eine Menge Dinge, die ich dir zeigen möchte, kommt es über seine Lippen und in den dunklen Augen der Frau funkelt es verführerisch.  
 
    So?, raunt sie und lehnt sich mir … ihm … entgegen. Erleichterung flutet Shay und er entspannt Muskeln, von denen ich vorher gar nicht bemerkt hatte, dass sie angespannt waren. 
 
    Das Bild verschwindet und in mir keimt rasende Eifersucht auf, die ich erst zur Ordnung rufen muss. Ich weiß nicht wann das gewesen ist und ob wir uns da schon kannten. Außerdem hat sich mir Shay nie zu irgendwas verpflichtet. 
 
    »Stimmt etwas nicht?«, fragt er und plötzlich erkenne ich diese Verlustangst in seinen Augen. Es ist ein kleines Bruchstück des Rätsels, das er mir immer wieder aufgibt. Aber ab sofort werde ich das in ihm lesen können, egal wie hoch er seine Mauer aufgebaut hat. Ich streichele über sein Haar. Wie kann er so ablehnend sein und sich gleichzeitig so vor Einsamkeit fürchten? 
 
    »Nein, es ist alles gut«, sage ich und lächele ihn an. Er erwidert es und es sieht so falsch aus, wie es sich in der Erinnerung angefühlt hat. 
 
    »Wir sind allein«, raunt er und eine Hand umfasst gierig meine Taille. Ihm kann unmöglich jetzt danach sein … Er versucht nur sich meine Nähe zu sichern. Die Erkenntnis blitzt in meinem Kopf auf. 
 
    »Könntest du mich einfach nur etwas halten?«, frage ich und Shay stutzt überrascht. Ich merke ihm an, wie er in eine Rolle rutscht, die ihm deutlich besser gefällt. Ohne weitere Worte zieht er mich fest in seine Arme. 
 
    »Machst du dir über irgendetwas Sorgen?«, fragt er und hält mich sicher und warm an sich gedrückt. Nicht mal Ymendrasil konnte mir so ein Gefühl schenken wie er. 
 
    »Um dich«, gestehe ich ehrlich. 
 
    »Verzeih, ich wollte dich mit meinen Worten nicht verunsichern.« 
 
    »Nein, nein. Du sollst deine Zweifel mit mir teilen und ich will auch wissen, wenn du niedergeschlagen und hoffnungslos bist, damit ich dich wieder aufbauen kann. Ich liebe dich nicht nur in guten Zeiten, Shay.« Der letzte Satz rutscht mir heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte. Kurz hoffe ich, dass es ihm nicht aufgefallen ist, doch das Zucken in seinen Armen erstickt jede Hoffnung im Keim. Ich halte den Atem an. Jetzt kann alles passieren. Er kann wieder völlig abdrehen und mich wegjagen. Mich anschreien. Es ignorieren … 
 
    »Verzeih mir«, sagt er jedoch und räuspert sich. »Ich kann damit nicht umgehen, Yuna. Zumindest noch nicht.« 
 
    Erstaunt hole ich wieder Luft. »Das ist in Ordnung.« Das ist es wirklich. Man ändert einen Mann wie Shay nicht in wenigen Wochen. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich da bin.« Ich hebe den Kopf und schmunzele ihn mit verengten Augen an. »So lange du mich nicht wegjagst.« 
 
    Shay wirkt blass. Mein Bekenntnis scheint ihn tief getroffen zu haben, doch seine Augenbrauen heben sich und er grinst mich schief an. Einen Moment lang blicken wir uns an, dann lande ich auf dem Rücken und er auf mir. Shay verwickelt mich in einen Kuss, der heiße Wellen in meinen Unterleib sendet. Irgendwann rutscht er halb von mir herunter, unterbricht unseren Kuss und rafft meine Röcke hoch, sodass er mit einer Hand darunter fassen kann. Seine Finger finden den richtigen Punkt und als ich die Beine leicht anziehe, drückt er sein Becken gegen dem ihm angebotenen Oberschenkel. Ich spüre seine Erregung und mit einem kleinen leisen Stöhnen verschließt er meinen Mund wieder mit seinem. Shays Finger sind geschickt und wissen, was sie tun. Schon nach kurzer Zeit stehe ich lichterloh in Flammen und versuche mich daran zu erinnern, dass er das aus den falschen Motiven tut. 
 
    »Darf ich in dir sein?«, fragt er und da ist wieder diese Verlustangst in seinen Augen. »Bitte Yuna, lass mich für einen herrlichen Moment alles um mich herum vergessen.« 
 
    Ich kann nicht … ich kann ihm einfach nicht widerstehen. Mein Verstand sagt mir, dass er lernen muss Nähe auch einfach so anzunehmen, aber wie soll ich ihm das beibringen, wenn ich das Gefühl habe unter dem Reiben seiner Finger zu vergehen? Ich nicke und Shay verliert keine Zeit uns zu vereinen. In mir wird er plötzlich erstaunlich ruhig. Seine Stöße haben nichts mit denen bei Ymendrasil gemein. Sie sind ruhig, genüsslich und wunderbar quälend langsam. Ich schlinge ein Bein um seine Hüfte, um ihm mehr Platz zu machen. Er fasst mit einer Hand in mein Haar und hält meinen Kopf an Ort um Stelle. Sanft berühren sich unsere Lippen. Doch schon nach kurzer Zeit verlassen sie mich wieder und Shay lehnt seine Stirn an meine. Ich schließe die Lider, um mich ganz dem Gefühl hinzugeben. Unser beider Atem wird schneller und Shay zieht zuerst das Tempo an, stoppt dann jedoch. 
 
    »Nein, ich will noch nicht«, sagt er und ich schaue ihn verzweifelt an. Aber ich will! Wissend grinst er und zieht sich plötzlich aus mir zurück. 
 
    »Was?«, brabbele ich und zerre an ihm, doch er verschwindet unter die Bettdecke und dort, wo vorhin seine Finger gewesen sind spüre ich nun … seine Zunge. Überrascht keuche ich auf. Das fühlt sich so … gut an. Mir entkommt ein lautes Stöhnen und ich presse instinktiv meine Oberschenkel zusammen, quetsche Shays Kopf damit zwischen ihnen fest. Warme Hände streicheln daraufhin an ihnen entlang und ich lasse wieder ein wenig locker. Der Höhepunkt überkommt mich ganz plötzlich und so heftig, dass ich nicht anders kann, als meiner Lust auch über meine Stimme ein Ventil zu verleihen. Oh Göttin, hoffentlich stehen unsere Freunde nicht irgendwo draußen! Mein Gesicht erhitzt sich und es muss stark gerötet sein als Shay unter der Bettdecke mit einem teuflischen Grinsen auftaucht. 
 
    »Das gefällt dir, hmh?«, brummt er und versenkt sich wieder in mir, was ein Nachbeben auslöst, das es in sich hat. Ich klammere mich hilflos an ihn und ärgere mich kurz über sein selbstzufriedenes Gesicht. Doch es verfliegt schnell wieder und mein Herz geht auf, als er mich erneut küsst. Ich lege meine Beine um seine Hüfte und hebe ihm mein Becken entgegen. Raum und Zeit verlieren an Bedeutung, alles was zählt sind unsere verschwitzten Körper, die an der Stelle, an der sie miteinander vereint sind, ein heftiges Gefühl auslösen. Energien entkommen Shays Mauer. Sie sind voller Lust und drängen in Richtung Erlösung. Seine Stöße nehmen erneut an Tempo und Kraft zu. Shays Blick trifft meinen und da ist etwas anderes, neues in seiner Energie. Selbst davon erstaunt reißt er die Augen auf. Ich kann spüren wie er versucht die Mauer hochzuziehen, seine Stöße werden fahrig, aber er kann es nicht mehr aufhalten. Er ergießt sich mit einem tiefen, animalischen Geräusch in mir. Seine Lust spült durch mich hindurch und reißt mich mit, doch dieses Mal ist sie getragen von … Liebe. 
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    Beim Abendbrot schaut Shay mich immer wieder schweigsam an. Ich kann die Frage in seinen Augen lesen: Hast du das auch gespürt? Er stellt sie mir nur nicht laut, also schweige ich. Das Geheimnis darf er gerne noch eine Weile für sich behalten. Ich will es ohnehin nicht aus seinem Mund hören, bevor er dafür bereit ist. Michael vermeidet schon den ganzen Tag meinen Blick. Er hat eine Heidenangst vor Shay und was er mit ihm macht, wenn er mich noch einmal ansieht oder was Falsches sagt. Ich sollte mit dem Prinzen reden. Ihn bitten, dass er noch einmal mit Michael spricht. So kann das nicht weitergehen. Kann es wirklich Eifersucht gewesen sein, die Shay so wütend gemacht hat? Oder war es nur der Schreck? Ich mustere den Prinzen, der an einem Brot mit Butter herumkaut. Er ist tief in Gedanken versunken, doch es ist ohnehin Inés, die meine Aufmerksamkeit mit ihrem Blick auf sich zieht. 
 
    »Kann isch gleich einmal mit dir von Frau zu Frau reden?«, fragt sie mich und ich nicke ihr zu. Shay lehnt sich im Stuhl zurück und nimmt einen Schluck Wasser. 
 
    »Ob es etwas bringt, Graf John aufzusuchen?«, stellt er laut eine Frage, die ihm wohl durch den Kopf gegangen ist. Er schaut Brian an, der nachdenklich brummt. 
 
    »Gefährlich, aber er könnte etwas Nützliches wissen«, antwortet er schließlich. »Ich kann mir vorstellen, dass Airell Mittel und Wege findet sich mit ihm zu treffen, wenn er nicht besessen ist.« 
 
    »Eben, das dachte ich auch.« Shay trinkt erneut einen Schluck. 
 
    »Soll ich es versuchen?« Brian beißt in sein Brot und schaut seinen Prinzen abwartend an. Der scheint sich noch nicht ganz sicher zu sein, was zu tun ist. Bevor er antworten kann, klopft es an der Tür. Ohne abzuwarten tritt mein Vater im Licht der Dämmerung herein. 
 
    »Ich habe Neuigkeiten«, sagt er und verneigt sich vor Shay. »Am Anschlagsbrett hängt ein neues Gesuch.« Mein Vater sieht mich voller Mitleid in den Augen an, dann schaut er wieder zu Shay. »Der König lässt Euch als Hochverräter suchen, Eure Hoheit. Tot oder lebendig.« 
 
    König Henry hat Shay zum Tode verurteilt? 
 
    Ich springe vom Stuhl auf und meiner Kehle entkommt ein wütender Schrei. Markerschütternd laut durchfährt er meine Lungen, lässt meinen ganzen Körper beben und ich schließe die Augen. Eine ungewohnte Kraft durchfährt mich, kribbelnd und so mächtig wie nichts, was ich vorher gespürt habe. Als ich die Lider wieder aufschlage, ist das ganze Essen vom Tisch gefegt und meine Freunde sind panisch vor mir in die Ecken des Hauses geflüchtet. Außer Shay. Der sitzt am leeren Tisch und schaut mich an. Langsam steht er auf und hebt beschwichtigend die Hände. 
 
    »Yuna?«, Vaters Stimme erklingt irgendwo hinter mir. 
 
    »Er bekommt ihn nicht«, höre ich mich mit fremder Stimme sagen. Shay kommt auf mich zu und bekreuzigt sich. Vater stellt sich zu ihm. 
 
    »Beruhige dich, Kind. Deine Augen sind schwarz wie Löcher«, sagt er und Shay streckt die Hand nach mir aus. Er streicht das Haar, das magisch aufgeladen um meinen Kopf schwebt, herunter. 
 
    »Er wird mich nicht bekommen, das verspreche ich dir«, sagt die einzige Stimme, die mich beruhigen kann. Die fremde Energie fließt aus mir heraus und meine Haare legen sich herunter auf meine Schultern. 
 
    »Gut so«, raunt Shay und schaut mir tief in die Augen. »Was war das gerade?« 
 
    Ich habe keine Antwort darauf. Nur eine Vermutung. 
 
    »Ich schätze, die Göttin ist wütend«, sage ich. 
 
   


  
 

 Die Geister der Toten 
 
      
 
    Ich habe das Gefühl, dass Inés seit gestern Abend etwas Angst vor mir hat. Shay und Brian klettern auf dem Dach des Stalls herum, um einen morschen Balken auszutauschen. Der Prinz hat dies zu unser aller Überraschung heute Morgen beschlossen. Ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt weiß, was er tun muss, aber er wirkt nicht planlos, also löse ich mich von dem Anblick und trete vom Fenster weg. Inés beobachtet mich mit Argusaugen. 
 
    »Es tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe«, sage ich. 
 
    »Schon gut«, murmelt sie, betrachtet die Kartoffel in ihren Händen und schmeißt sie dann zu den anderen in den Topf. 
 
    »Hat Brian schon mal ein Dach repariert?«, frage ich. 
 
    »Nicht, dass isch wüsste. ‘ast du Sorge, sie fallen 'erunter?« 
 
    »Ein wenig«, gestehe ich und schmunzele. »Aber Shay scheint eine Ablenkung zu brauchen.« 
 
    »Oui, isch denke auch. Er ‘at gestern Furchtbares über seinen Bruder erfahren. Isch kann das verstehen.« 
 
    Nachdenklich schüttele ich den Kopf. »Airell ist nicht so ein Mensch. Du hast ihn doch auch kennengelernt.« 
 
    »Das ist er nischt«, stimmt Inés mir zu. »Aber wir alle können zu Monstern werden.« Ihr Blick spricht Bände. In ihren Augen bin ich gestern zu einem geworden. Ich drehe mich von ihr weg und atme tief in den Bauch, wo immer noch ein Hauch dieser mir noch so fremden Macht brodelt. Sie ist auch mir unheimlich, weil sie sich anders anfühlt als alles, was die Göttin mich zuvor hat spüren lassen. 
 
    Zerstörerisch. 
 
    Wütend. 
 
    Etwas sagt mir, dass ich es unter Kontrolle halten muss, doch es tobt und kreischt wie eine wild gewordene Banshee, die nach Rache verlangt. Ich schaue erneut zum Fenster heraus und muss an das denken, was mich Shay gestern Nacht vor dem Einschlafen gefragt hat. 
 
    Das Handeln meines Vaters hat deine Göttin überrascht, sie ist also nicht allwissend, hat er gesagt. Wie also kann sie die Zukunft voraussagen, wenn es Dinge gibt, die außerhalb ihrer Kenntnis geschehen? Ist es nicht viel mehr ihr Wunsch, als eine Prophezeiung? Er zweifelt, keine Frage. Aber mit diesen Worten hat er auch in mir einen Keim gesät, dessen Wurzeln sich in meine Seele graben. Meine Liebe und mein Vertrauen gelten der Göttin, doch ich gestehe, dass auch ich mich mit Fragen quäle. Es muss eine Macht da draußen geben, die der ihren ebenbürtig ist. Anders kann ich mir nicht erklären, dass solche Dinge geschehen. Vielleicht ist es aber auch nur der freie Wille der Menschen? Ich lege mir eine Hand auf den Bauch und betrachte Shays rotes Haar, das im fahlen Licht der Sonne, die kaum durch die grauen Wolken durchscheint, trotzdem wie Feuer glüht. Hoffentlich wird es ihn beschützen, auch wenn er gut auf sich selbst aufpassen kann. Ich habe Michael nicht mal gespürt, da hatte er ihn schon bemerkt. Er muss sein Gehör schon von Kindesbeinen an trainiert haben. Die Männer schmeißen die morschen Bretter vom Dach und ich staune wie sicher sich Shay auf der Schräge bewegt. Als hätte er nie etwas anderes getan. 
 
    »Du liebst ihn sehr«, sagt Inés und stellt sich zu mir. 
 
    »Aye. Ich kann es nicht mehr leugnen.« Ich reibe mir über die Arme, weil sich Gänsehaut unter den Ärmeln meines Kleides gebildet hat. 
 
    »Isch muss gestehen, dass mich mein Instinkt verwirrt. Ist doch der Prinz, den isch für einen guten Menschen gehalten ‘abe nun ein Meuchelmörder und der, in dem ich gemeint ‘abe den Teufel zu sehen, nun der, der für das Gute im Land kämpft.« Sie seufzt und ich muss schmunzeln. 
 
    »Hast du den Teufel nicht auch in Brian gesehen, als du ihn auf dem Feld gefunden hast?« 
 
    »Ohh, oui …« Inés sieht mich mit großen Augen an. »Was sagt das nun über mich, heh?« 
 
    »Ich weiß nicht, das musst du mir sagen. Was Teufel angeht, kenne ich mich nicht aus.« 
 
    Inés legt den Kopf schief. »Gibt es in deinem Glauben so etwas nischt?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Es gibt Dinge, die den Menschen Böses wollen. Aber sie haben nicht so etwas wie einen Anführer.« Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Ein furchtbares Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. »Oder ich kenne ihn oder sie noch nicht.« 
 
    Inés atmet erneut tief durch und schaut dann gemeinsam mit mir zum Fenster hinaus. 
 
    »Oui, sie sind rot'aarige Teufel«, murmelt Inés und ich angele nach ihrer Hand, um sie zu drücken. Sie erwidert die Geste und lässt mich für eine ganze Weile nicht mehr los. »Denkst du, wir können diesem Michael trauen?«, fragt sie irgendwann. 
 
    »Ich denke schon, aber ich verstehe, dass Shay ihn erstmal mit meinem Vater zurück ins Dorf geschickt hat. Hier ist ohnehin kein Platz.« 
 
    »Hmh«, brummt Inés zustimmend. »Danke, dass wir bei dir bleiben dürfen.« 
 
    »Natürlich!«, beeile ich mich zu sagen und begegne ihrem Blick. »So lange ihr wollt. Ihr habt ja auch mir und Airell Unterschlupf gewährt und dadurch euer sicheres und friedliches Heim verloren. Das ist das Mindeste, das ich tun kann.« 
 
    »Nun, wenn alles gut geht, wirst du irgendwann als Prinzessin ins Schloss einziehen. Isch verspreche dir, isch werde gut auf deine ‘eimat achtgeben.« 
 
    Gütige Göttin, … darüber habe ich nie wirklich nachgedacht und ich glaube, Inés sieht mir meinen Schreck an. 
 
    »Was ‘ast du denn gedacht, was passiert, wenn du einen Prinzen 'eiratest?«, fragt sie lachend. »Wenn du dem künftigen König das Leben schenkst?« 
 
    Irgendwas sagt mir, dass Shay seine Kinder nicht da aufwachsen lassen will, wo er so viel Leid erfahren hat. Ich schaue hinaus und beobachte wie er Brian Bretter hinaufreicht und anschließend leichtfüßig wieder auf das Dach klettert, um sie gemeinsam mit ihm fest zu hämmern. Zum Glück sind die Pferde gerade nicht untergestellt. Griselda wird sich vermutlich gestört fühlen und dann ins Haus gelaufen kommen. Sie schläft meistens im Stall. Ich glaube, sie liebt den Geruch der Pferde. 
 
    »Junge Liebe«, sagt Inés und lächelt verträumt, als ich sie anschaue. »Du kannst die Augen nischt von ihm lassen.« 
 
    »D-das ist doch nur, weil ich mir Sorgen mache.« 
 
    »Hmh.« Inés klingt nicht, als würde sie mir glauben. »Wie ‘at er bisher nur ohne dich überlebt?« 
 
    Ich gehe mit einem ertappten Lächeln auf den Lippen vom Fenster weg und schmeiße ein Holzscheit ins Feuer. Inés hinkt zu ihrem Stuhl und den Kartoffeln. Sie stöhnt leise, als sie sich hinsetzt. Ich habe ihr zwar den größten Schmerz genommen, aber die Wunde wird trotzdem ganz schön ziehen und damit neuen hervorrufen. Ich mache mich daran ein wenig im Haus aufzuräumen, als plötzlich Brian durch die Tür tritt. Etwas an seinem Gesichtsausdruck gefällt mir ganz und gar nicht. 
 
    »Da kommen mehrere Soldaten den Weg hinauf. Shay versteckt sich im Wald«, sagt er hastig und geht wieder hinaus. Ich wechsele einen Blick mit Inés und hab Probleme diese fremdartige Energie in mir unter Kontrolle zu halten. 
 
    »Bleib hier«, sage ich zu Inés und trete hinaus. Brian steht, die Hände in die Hüften gestemmt, hinter dem Zaun und erwartet unsere Gäste. Ich sende meine Kraft aus, um Shays Energie zu finden, doch ich erreiche ihn nicht. Bei ihm macht mir das jedoch zunächst keine Sorgen. Es ist schon schwer genug dies zu tun, wenn er nahe ist. 
 
    »Dass sie so offen hier hochreiten ist ein gutes Zeichen«, murmelt mir Brian zu, als ich mich neben ihn stelle. Ich brumme ungläubig und zähle die Pferde. Es sind sechs und jedes davon ist mit einem Reiter besetzt. 
 
    »Was denkst du, was sie hier wollen?« 
 
    »Das werden wir gleich erfahren«, sagt Brian und zieht die Nase hoch. »Mit Sicherheit suchen sie Shay. Immerhin ist ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.« 
 
    »Dann sollte er tot sein«, flüstere ich Brian zu und er schaut mich mit verengten Augen an. »Überlass das mir.« 
 
    »In Ordnung.« Er blickt wieder zu den Männern, die soeben in Hörreichweite kommen. 
 
    »Kommandant Brian, wir haben fast schon erwartet Euch hier zu finden.« Einer der Männer springt als erstes vom Pferd. Er trägt einen silbernen Helm, den er vom Kopf zieht und die Zügel seines Pferds in die Hände eines anderen Soldaten gibt. Mit sicherem Schritt kommt er auf uns zu. 
 
    »Ich bin kein Kommandant mehr«, sagt Brian. »Aber verratet mir doch, wer Ihr seid.« 
 
    Der Mann sieht kurz zu mir und ich erkenne eine Spur von Angst in seiner Energie. Dass er noch eine hat, beruhigt mich sehr. 
 
    »Cian Miller, ich bin Euer … Nachfolger.« 
 
    Brian reckt das Kinn ein Stück nach oben. »So, so. Prinz Airell hat sich also jemand Neues gesucht.« 
 
    Kommandant Miller zuckt kurz mit den Augenbrauen. Er hat brünettes strubbeliges Haar und ist deutlich jünger als Brian. Vielleicht etwa im Alter des Kronprinzen. 
 
    »Nun, Kommandant. Was wollt Ihr von mir? Man hat meine Frau und mich bei Tedford gehenlassen. Ich bin den Wünschen Eures Prinzen gefolgt und halte mich aus allem heraus.« 
 
    Der Kommandant schaut sich kurz um und dann wieder unsicher zu mir. »Ihr seid es nicht, den wir suchen.« 
 
    Brian blickt über die Schulter zu mir. »Ihr sucht also Miss Yuna? Ich glaube nicht, dass sie mit Euch kommen wird, nach allem, was ihr angetan wurde.« 
 
    »Wir suchen Shay Northfolk. Wie Ihr sicher gehört habt, wurde der Sohn des Königs des Hochverrats angeklagt.« 
 
    Kein Prinz, keine Hoheitsanrede. Ich lache und es klingt bitter und eiskalt. 
 
    »Nein«, sage ich. »Das haben wir noch nicht gehört. Hier oben kommt man selten dazu Neuigkeiten zu erfahren. Anscheinend seid aber auch Ihr nicht auf dem neusten Stand.« 
 
    »Der Prinz ist tot«, sagt Brian ernst und ich bin erstaunt über seine Schauspielkünste. »Wir dachten, das hätte sich mittlerweile herumgesprochen.« 
 
    Der Kommandant verengt die Augen, während seine Männer im Hintergrund leise miteinander sprechen. Erstaunen und Unglaube dringen zu mir durch. Die Männer brauchen mehr Details. 
 
    »Der Prinz starb im Gemetzel von Tedford«, sage ich. 
 
    »Unmöglich, ich selbst habe den Angriff geleitet und die Männer hatten den Befehl den Bruder des Kronprinzen lebend zu ihm zu bringen.« Empört schaut mich der Kommandant an. 
 
    »Nun, das hat nicht funktioniert«, sage ich. 
 
    »Der Laird hat vor seinem Tod geschworen, dass er nicht mal in der Stadt wäre.« 
 
    »Natürlich, weil er ihm treu und loyal gegenüberstand.« In mir brodelt etwas … diese fremde Energie droht die Übermacht zu gewinnen. Sie prickelt heiß in meinen Armen und Beinen und ich merke am Rand meiner Sicht, wie sie sich verdunkelt. An den Blicken der Soldaten erkenne ich, dass meine Augen nun wieder pechschwarz sind. 
 
    »Sagt mir«, höre ich mich mit einem merkwürdigen Summen in der Stimme sagen, »wie ist es das Blut von Unschuldigen an den Händen zu haben?« 
 
    Der Kommandant weicht zwei Schritte zurück und hebt abwehrend die Hände. Ich folge ihm, setze einen Fuß vor den anderen, während er weiter zurückweicht. 
 
    »Seid Ihr stolz darauf Frauen und Kinder im Schlaf getötet zu haben?« 
 
    Der Kommandant blickt auf seine behandschuhten Hände, die plötzlich voller Blut sind. Ich lege den Kopf schief und merke, dass meine Wangen nass werden. Cian Miller reißt sich derweil hastig die Handschuhe runter. Sie fallen vor ihm zu Boden. 
 
    »Bitte Hexe, hört auf …«, fleht er und sieht zu seinen Männern, die auf ihre Pferde steigen, um das Weite zu suchen. 
 
    »Ihr alle, die in Tedford dabei gewesen seid, werdet die Blutschuld bezahlen müssen«, sage ich, bis meine Stimme zu dem Kreischen einer Banshee heranschwillt. »Eure Seelen sind verdammt!« 
 
    Die Männer wollen wegreiten, doch ihre Pferde scheuen, scheinen den Weg hinunter nicht nehmen zu wollen. Ein großes Durcheinander aus ängstlichen Pferden und panischen Menschen entsteht. Zwei Männer steigen ab und rennen in den Wald. 
 
    »Was geschieht hier?«, fragt Brian hinter mir. 
 
    »Sie sehen die Geister der Menschen, die sie getötet haben«, spricht eine fremde Stimme aus mir und sie klingt selbstzufrieden. 
 
    »Oh Gott, … d-der Prinz«, stammelt Kommandant Cian und Brian schaut sich hastig um, doch er kann nicht sehen, was Cians Augen erblicken.  
 
    Ich dagegen schon.  
 
    Es ist eine Vision von Shay, der mit einem Schwert in der Brust einen Schwall Blut erbricht. 
 
    »Die Geister sehnen sich nach Rache«, sage ich. »Auch der des Prinzen.« 
 
    Der Kommandant fällt auf die Knie, schließt die Augen und hält sich die Hände an den Kopf. »Das soll aufhören!«, brüllt er und ich beende den Spuk. 
 
    »Ich habe den Prinzen geliebt«, sage ich und trete vor ihn. Er öffnet die Augen und schaut zu mir auf. »Eure Seele wird für den Verlust, den ihr mir angetan habt, büßen. Und nun geht, bevor ich mir Schlimmeres für Euch ausdenke.« Damit drehe ich mich herum und lege Brian kurz eine Hand auf die Schulter, als ich an ihm vorbeigehe. 
 
    »Ihr habt die Hexe gehört«, sagt er. »Seid Euch sicher, dass die Geister eurer Opfer hier bei uns auf Euch warten, solltet Ihr je zurückkehren.« 
 
    Ich höre eilige Schritte und Pferde. Erst als es ruhig geworden ist, lege ich die Hand auf die Türklinke und spüre wie ich wieder die Oberhand gegen die dunkle Magie gewinne, die sich in mir eingenistet hat. 
 
    »Deine Augen«, zischt Inés erschrocken und schaut hinter mich, vermutlich aus Angst, dass sie jemand gehört haben könnte. 
 
    »Sie sind weg«, beruhige ich sie. »Und auch das Schwarz müsste gleich verschwinden.« 
 
    »Nein, sie sehen normal aus, außer dass sie … geblutet ‘aben.« 
 
    Ich fasse mir an die Wange und schaue dann auf meine Hände. 
 
    Ich habe Blut geweint. 
 
    Keuchend wische ich es mir am Kleid ab. 
 
    Damit befasse ich mich später. 
 
    »Wo ist Shay?«, ist der einzige Gedanke, der mich gerade beherrscht. Zwei Männer sind in den Wald gerannt und ich weiß nicht, ob er ein gutes Versteck gefunden hat. »Ich gehe ihn suchen.« 
 
    »Ange déchu«, höre ich Inés leise sagen, als ich die Hütte zur hinteren Seite verlasse. Was es bedeutet, weiß ich nicht, aber sie klang besorgt. Zum Glück kommt mir Shay draußen schon entgegen. 
 
    »Zwei sind durch den Wald den Berg hinuntergelaufen«, sagt er und ich nicke verstehend. »Yuna?! Was ist mit …« 
 
    Ich falle ihm in die Arme und verstecke mein Gesicht an seiner Brust. Hoffentlich wird er nicht wütend, wenn er hört, was Brian und ich den Soldaten seines Bruders gesagt haben. 
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    Ein Husten und Räuspern ist das erste, was ich von Shay nach langer Stille höre. Brian und ich sitzen mit ihm am Tisch und mustern ihn abwartend. Wir haben ihm detailliert erzählt, was passiert ist und ein Seitenblick zu Inés auf dem Bett sagt mir, dass sie nun noch mehr Angst vor mir hat. 
 
    »Ich musste zu harten Maßnahmen greifen«, sage ich. »Sonst kämen sie wieder.« 
 
    »Vermutlich wird man die Hütte trotzdem nun beschatten lassen«, meint Brian. »Gut, dass der Prinz nun andere Haare hat. Nah kann man sich hier schlecht herantrauen. Hier sind keine anderen Häuser, die Sichtschutz bieten.« 
 
    »Der Wald«, erinnere ich ihn. 
 
    »Den werden wir ab sofort im Auge haben.« 
 
    »Sie werden meinem Bruder sagen, dass er mich mit seinem Angriff getötet hat«, erklingt endlich Shays Stimme und alle Augen im Raum blicken ihn erwartungsvoll an. »Keine Ahnung, ob ein paar Späher unser größtes Problem sind.« 
 
    »Wie meint Ihr das, Hoheit?« Brian setzt sich gerade hin und ich spüre in seiner Energie, dass er sich für neue Probleme wappnet. 
 
    »Shay. Ich bin keine Hoheit mehr.« Er atmet tief durch. »Ich kenne meinen Bruder. Das wird ihn schwer treffen. Wir wissen nicht, was das mit ihm macht und wie viel Einfluss er im Palast auf meinen Vater hat.« 
 
    »Sicher nicht viel, wenn er so einen Angriff befiehlt«, sage ich. »Airell ist genauso ein Opfer wie wir. Nur wissen wir noch nicht, womit der König ihn in der Hand hat.« 
 
    Shay seufzt und schaut zur Decke. »Wir müssen Leyland verlassen und uns Hilfe im Ausland suchen.« 
 
    Ich betrachte ihn und spüre, dass ihm das nicht recht ist. Es scheint eine Art letzter Ausweg zu sein. 
 
    »Das würde wieder Krieg bedeuten, Hoheit«, sagt Brian. »Und ich bleibe bei der Anrede. Ich habe geschworen das Königshaus zu beschützen und Ihr gehört dazu. Ihr bleibt mein Prinz.« 
 
    »Das gemeine Volk ahnt es nicht, aber Dunkelheit zieht über das Land«, sagt Shay und ich schüttele den Kopf. 
 
    »Sie ahnen es vielleicht nicht, aber sie spüren es schon lange. Du kannst sie aufhalten, Shay.« Ich sehe ihn eindringlich an, doch ich erkenne immer weniger Hoffnung in seinen Augen. 
 
    »Wir haben keinen wirklichen Plan und sind voll damit beschäftigt uns zu verstecken. Wir brauchen Hilfe, Yuna.« Er schließt die Augen. »Nur können wir niemandem trauen.« 
 
    »Wir haben die Göttin auf unserer Seite.« 
 
    »Haben wir das noch?« Shay lehnt sich vor, näher an mich heran. »Du bekommst pechschwarze Augen und heute hast du Blut geweint. Könntest du überhaupt noch etwas heilen? Es kommt mir vor, als hätte die Magie in dir sich in etwas Zerstörerisches verwandelt.« Shay zieht einen Dolch hervor und bevor ich etwas sagen kann, hat er sein Hemd hochgekrempelt und schneidet sich in den Oberarm. »Heil die Wunde«, fordert er mich auf. 
 
    »Shay!« Ich springe auf und hole alles, um die Blutung zu stoppen. Der Prinz zuckt nicht mal mit der Wimper. »Bist du verrückt?«, zische ich und tupfe mit einem sauberen Tuch das Blut ab. »Hier, halt das drauf gedrückt, ich muss ein paar Dinge holen.« 
 
    »Yuna, nimm mir den Schmerz«, fordert er mich auf. 
 
    »Gleich«, sage ich. »Zuerst muss ich die Wunde versorgen. Wieso machst du so einen Unsinn?« 
 
    »Yuna«, knurrt er. »Nimm mir den Schmerz.« 
 
    Ich verharre und beiße die Zähne aufeinander. »Verdient hättest du es nicht.« Damit lege ich meine Hände um die Wunde und suche nach dem gestörten Energiefluss. Als ich ihn jedoch ordnen will und die Rune zeichne, funktioniert das nicht so richtig. Shay schaut mich an und zieht die Augenbrauen hoch.  
 
    Was im Namen der Göttin? 
 
    »Das meinte ich«, sagt er und zieht seinen verletzten Arm von mir weg. 
 
    »Aber?!« Ich schaue auf meine Hände.  
 
    Wieso funktioniert das nicht? 
 
    »Ich werde mit Yuna nach Ingborg reisen«, sagt Shay und erhebt sich. Ich höre Brian nach Luft schnappen. Der Name sagt mir jedoch nichts. Ingborg … das klingt skellisch. 
 
    »Zur Familie Eurer Mutter?«, fragt Brian. Moment, war die Königin nicht gebürtig aus Skellje? 
 
    »Aye.« Shay seufzt. »Sie haben die Hochzeit meiner Eltern nie gut gehießen und wollten mit meinen Geschwistern und mir nichts zu tun haben. Ich hoffe, das hat sich geändert.« 
 
    »Hat Eure Mutter etwa König Henry aus Liebe geheiratet?«, frage ich erstaunt. Ich beschäftige meine Gedanken lieber damit, als mit dem, was tief in mir vorgeht. 
 
    »Aye. Ich schätze, er hat sich damit Skelljes Freundschaft erhofft und sie um den Finger gewickelt. Dass seine Lust kleinen, wehrlosen Jungs gilt, konnte Mutter schlecht ahnen. Wahrscheinlich hat er sie mit dem Gedanken bestiegen, was für hübsche Söhne sie ihm schenken wird.« 
 
    Mir wird übel und ich halte mir eine Hand über den Bauch. Während ich noch völlig durcheinander meine Gedanken sortieren muss, plant Shay weiter. 
 
    »Sobald es deiner Frau besser geht und du sie mit ruhigem Gewissen allein lassen kannst, schnapp dir bitte diesen Spanner Michael und suche mit ihm Graf John auf. Sag ihm, dass du aus Sorge um den Prinzen, dem du einen Eid geschworen hast, ihn aufsuchst und wissen willst, was geschehen ist und wie es ihm geht. Vor allem jetzt, wo sein Bruder tot ist. Vielleicht hat er nützliche Informationen für uns.« 
 
    Brian verneigt sein Haupt und in seinem Gesicht kann ich einen Hauch Erstaunen erkennen. Ob er sich auch über den Zusatz zu Inés wundert? Aber nein, damit tue ich Shay Unrecht. Er war schon immer sehr aufmerksam mit den Menschen, die ihm unterstellt sind. Ich sehe zu Inés, die abwartend von Shay zu ihrem Mann schaut. 
 
    »Das werde ich, Hoheit. Sagt mir, wie kann ich Euch in Skellje erreichen? Soll ich Euch schreiben oder nachreisen?« 
 
    Shay atmet tief durch und überlegt einen Moment. Kurz sieht er zu mir, dann scheint er eine Entscheidung gefällt zu haben. 
 
    »Hol deine Frau ab und reise uns nach. Michael kann hierbleiben und für Haus und Hof sorgen. Sollte er zu seiner Familie zurück wollen, gib Yunas Vater Bescheid, damit er die Tiere zu sich holt.« Der Prinz reibt sich über den Nasenrücken und schließt einen Moment die Augen. »Hoffentlich habe ich bis dahin meine Großmutter überzeugt, dass ich nicht der Teufel bin und kann euch beiden dort Schutz bieten, der hier in Leyland nicht mehr möglich ist.« 
 
    Inés' Blick begegnet meinem. Ihr scheint der Gedanke Leyland vorerst zu verlassen recht gut zu gefallen. In Skellje kann sie frei sprechen und ihre Ehe ist vielleicht ungewöhnlich, aber kein Todesurteil. 
 
    »Ich danke Euch, Hoheit.« 
 
    Shay nickt gedankenverloren und bekommt gar nicht mit, was für Hoffnung er in den Eheleuten gesät hat. Mein Herz verkrampft dabei etwas und ich spüre wie sich die wütende Energie der Göttin ein wenig zurückzieht. Erleichtert sinken meine Schultern herab und ich bin dankbar, dass wir einen Plan haben. 
 
    »Airell aus dem Palast zu entführen habt Ihr verworfen?«, fragt Brian in die grüblerische Stille hinein. 
 
    »Aye. Bei Nacht ist es wegen der Schattenwesen zu gefährlich und bei Tag ein wahres Selbstmordkommando.« Shay legt den Kopf in den Nacken. »Es ist ja nicht so, als hätten wir mehrere Versuche. Ich finde auch keinen Weg hinein, den ich besser als komplett wahnsinnig bewerten könnte. Es ist schließlich der Palast und kein einfaches Bauernhaus.« 
 
    Brian presst die Lippen zusammen und nickt. »Leider habe auch ich keine Kontakte mehr. Ich weiß nicht, wem man trauen kann und wem nicht. Besonders wenn man die Schattenwesen bedenkt.« 
 
    Mein Blick hängt an Shays Schnittwunde. Sie ist nicht so tief wie befürchtet und hat aufgehört zu bluten. Ich starre auf meine Hände, die sich in der Sache als nutzlos erwiesen haben. Ob es jetzt wieder ginge? Ich bezweifele jedoch, dass er noch große Pein hat. Die Wunde sah anfangs wirklich schlimmer aus, was auch daran liegen mag, dass ich Angst bekommen habe, als er den Dolch auf seiner Haut angesetzt hat. Shay schaut mich musternd an, das spüre ich und hebe den Blick, um seinem zu begegnen. 
 
    »Es tut mir leid«, sage ich so leise, dass kaum ich es hören kann. Doch er hat verstanden und eine warme Hand legt sich um meine linke. »Ich habe Airell vermutlich großen Schmerz zugefügt.« 
 
    Shay will etwas sagen, doch er schluckt die Worte herunter, drückt stattdessen nur meine Hand. Sicher ist das besser so. Vielleicht wurde schon zu viel gesagt. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Ich werfe einen Blick über die Schulter zu Inés, die vor meinem Zuhause steht und uns nachwinkt. Brian reitet neben Shay und mir, um unser Pferd wieder nach Hause zu führen. Er wird es brauchen, um mit Michael zu Graf John zu reiten. Shay hält die Zügel und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich festzuhalten und seine Nähe zu genießen. Als wir durch das Dorf reiten bin ich froh, dass er rote Haare hat. Meine Anwesenheit zieht die Aufmerksamkeit auf uns, doch abgesehen davon, dass hier ohnehin niemand weiß wie Prinz Shay aussieht, kämen sie nie auf die Idee, dass der rothaarige Mann, der schwarzhaarige gesuchte Sohn des Königs sein könnte. Shay hustet und schnupft ein wenig hinter mir und auch ich räuspere mich gegen ein Kratzen im Hals an. Ich lehne mich zurück gegen ihn und traue mich mein Gesicht an seiner Halsbeuge zu verbergen. Das Fell an Shays Mantel kitzelt mich etwas, bettet mich gleichzeitig aber auch warm und weich. 
 
    »Ich muss gestehen, das fühlt sich gut an«, raunt er leise und ich höre ein Schmunzeln aus seiner Stimme heraus. Er kommt mir mit der Wange entgegen und schmiegt sie an meine Stirn. 
 
    »Aye«, stimme ich zu und mir fällt der Blick einer Frau auf, die mich missgünstig anstarrt, nachdem sie Shay mit einer gewissen Bewunderung gemustert hat. Sicher fragt sie sich was der gutaussehende Mann mit der Hexe will. Ein Instinkt in mir will Shay auf der Stelle küssen, aber ich kann mich noch beherrschen. Zumal er auch gerade husten muss. Nun, auf dem Schiff haben wir beide genügend Zeit uns auszuruhen. Etwa eine Woche werden wir auf dem Fluss sein und danach geht es für lange Zeit über das Meer. Ich muss gestehen, dass ich mich darauf freue es zu sehen. Die Energie in ihm muss so mächtig sein wie kaum etwas anderes auf der Welt. 
 
    »Schließ ruhig die Augen«, flüstert mir Shay zu. »Du kannst noch etwas schlafen, wenn du magst. Ich passe auf dich auf.« 
 
    »Nein«, murmele ich, mache aber trotzdem die Augen zu. »Auf dem Schiff habe ich mehr als genug Zeit dafür.« 
 
    »Hoffentlich legt eins zeitig ab.« 
 
    »Hmh«, brumme ich. »Soweit ich weiß fährt ständig eins flussabwärts nach Tinverness. Wie oft von dort dann eins nach Skellje ablegt, weiß ich jedoch nicht.« 
 
    »Ich bin froh, wenn wir auf einem davon sind.«  
 
    Und Leyland vorerst hinter uns lassen, füge ich in Gedanken seinen Worten hinzu. 
 
    »Erzähl mir von deiner Großmutter«, bitte ich ihn. 
 
    »Da gibt es nicht allzu viel zu erzählen. Ich habe sie nie getroffen. Ich weiß nur, dass sie Skellje mit strenger Hand führt und dass sie sehr, sehr stur sein soll. Anders als meine sanfte Mutter, die neugierig und offen für alles gewesen war.« 
 
    Mein Herz macht einen Hüpfer und ich weiß gar nicht so genau warum. Es ist verrückt. Ich sehne mich nach ihm, obwohl er genau hier bei mir ist. Als könnte ich ihm nicht nah genug sein. Woran liegt es also? Daran, dass er sich schwer damit tut mir zu sagen, was er für mich empfindet? Das Shay sich dazu äußert erwarte ich in nächster Zeit jedoch nicht. Ich darf es ihm nicht übelnehmen. Er hat viel durchgemacht und nie ein Beispiel für Liebe erlebt. So wie ich … meine Gedanken wandern zu meiner Mutter, die mir mal gesagt hat, dass man Liebe nicht erzwingen kann. Ich war noch klein und frustriert, dass ein Eichhörnchenbaby, das sie aufgezogen hat, vor mir immer weglief. Egal, was alles um uns herum passiert, ich darf Shay nicht mehr drängen und mich einfach darüber freuen, wenn er mir so nah wie jetzt ist. Ich werde ihm Zärtlichkeit geben, wenn er sie braucht und keine Fragen mehr stellen. Solange werde ich mir einreden, dass er mich nicht nur wegen meiner Magie ganz nah bei sich behält.  
 
    Im Dorf verabschieden wir uns bei meinem Vater und bei Michael, dann erreichen wir die Straße nach Rosevale. Als ich das letzte Mal in diese Richtung geritten bin, war Brian ebenfalls an meiner Seite. Ich schaue zu ihm, doch sein Blick ist gedankenverloren nach vorne gerichtet. Er bekommt gar nicht mit, dass ich ihn ansehe. 
 
    »Geht es dir gut?«, flüstert mir Shay irgendwann ins Ohr. »Brauchst du was? Kannst du noch sitzen?« 
 
    »Aye, ich brauche nichts, danke.« Außer dass in meiner Seele der Wunsch brennt die Seine zu sein. So richtig und offiziell. Aber ich erinnere mich an meinen Plan und atme tief durch, versuche die Ungeduld damit aus mir heraus zu pusten. Es funktioniert zwar ganz gut, aber mein Herz klopft trotzdem ein klein wenig schneller und flüstert mir zu, dass ich ihn küssen sollte. 
 
    »Ich hoffe, mein Bruder macht nichts Unvernünftiges, wenn er die Nachricht meines Todes bekommt«, spricht Shay seine Gedanken aus, die nicht gegenteiliger sein könnten als die meinen. Es fühlt sich an wie ein eiskalter Regenschauer, der mich auf den Boden der Tatsachen zurückholt. 
 
    »Meinst du nicht, dass er sich denken kann, dass du das vielleicht alle nur glauben lassen willst?«, frage ich und Brian brummt zustimmend. 
 
    »An seiner Stelle würde ich das auch nicht sofort glauben«, sagt er. »Deswegen ist es gut, dass Ihr das Land verlasst, Hoheit. Ich bin mir sicher, dass man bald schon Untersuchungen anstellen wird.« 
 
    »Er hat wegen mir schon so viel Leid ertragen«, murmelt Shay. »Zu viel. Ich wünschte, ich könnte ihm eine Nachricht zukommen lassen.« 
 
    »Das ist zu gefährlich«, erinnere ich ihn unnötiger Weise. Er weiß das genauso gut wie ich. 
 
    »Aye. Leider.« 
 
    »Habt Ihr noch genug Geld für die Überfahrt, Hoheit?«, fragt Brian. 
 
    »Es wird reichen, um uns bis zum Schloss meiner Großmutter zu bringen. Dann sind wir auf sie angewiesen.« 
 
    »Ich habe auch ein paar Taler dabei«, sage ich und nicke Brian dankbar zu. In dem kleinen Beutel am Gürtel meines Kleides klimpern unter anderem auch die Taler, die er mir gestern in die Hand gedrückt hat. 
 
    »Es ist zum Verrücktwerden«, knurrt Shay leise hinter mir und ich drehe meinen Kopf, um ihn anzusehen. 
 
    »Was ist los?«, frage ich besorgt. »Geht es dir nicht gut?« 
 
    »Doch, Yuna. Außer dem Fakt, dass deine Nähe mich unruhig macht.« 
 
    Ich runzele verwirrt die Stirn. »Das tut mir leid«, sage ich und lasse den Kopf hängen. Shay nimmt die Zügel in eine Hand und legt mir die andere unter das Kinn. 
 
    »Hey, so war das nicht gemeint.« Damit treffen seine Lippen auf meine und er stöhnt erleichtert in unseren Kuss. Erst als Brian sich verlegen räuspert, löst sich Shay wieder von mir. 
 
    »Es ist …«, sagt er und seine grünen Augen schauen tief in meine, »… verrückt.« 
 
    Ich lächele und streiche ihm mit einer Hand über die Wange, während ich den Blick wieder nach vorne richte. Rosevale kommt in Sichtweite und damit unsere Hoffnung das Land schnell verlassen zu können.  
 
    Am Hafen steigen wir von den Pferden und erneut muss ich mich auch von Brian verabschieden. Es fällt mir leichter als bei meinem Vater, weil ich ihn in wenigen Wochen schon wiedersehen werde, wenn er hoffentlich gesund und munter mit Inés nach Skellje nachkommt. Trotzdem verdreht sich mir auch bei ihm ein wenig der Magen, als ich ihn und die Pferde zwischen den Häusern verschwinden sehe. Hinter mir höre ich wie der Prinz mit einem Kapitän darüber diskutiert, dass ich keine Hexe sei und meine Haare wegen einer Krankheit so aussähen. Ich atme tief durch und wappne mich den ungläubigen Blicken. Mein Gesicht scheint den Seefahrer etwas zu beruhigen und er nickt Shay zu. 
 
    »In Ordnung, Mister Brown. Aber wir sind kein Passagierschiff. Ihr müsst Euern eigenen Proviant mitbringen und mit der Mannschaft unter Deck schlafen.« 
 
    »Das ist in Ordnung.« 
 
    »Na dann … wir legen in einer Stunde ab, falls Ihr noch Besorgungen machen wollt.« Der Kapitän zuckt mit den Schultern und wirft mir einen Blick zu, der mir verrät, dass er kein gutes Gefühl bei der Sache hat. Aber das Geld scheint verlockender als seine Besorgnis. Shay kommt auf mich zu und nimmt meine Hand. 
 
    »Kaufen wir uns noch etwas Brot«, schlägt er vor. »Und etwas Wein.« 
 
    Ich schmunzele, weil er so geklungen hat, als könnte er davon jetzt einen kräftigen Schluck vertragen. 
 
    »Was sagt der Kapitän? Schaffen wir es in einer Woche bis Tinverness?«, frage ich und ziehe die Kapuze des Mantels über meinen Kopf, auch wenn heute ein recht sonniger Tag ist, doch es ist nicht die gelbe Kugel am Firmament vor dem sie mich bewahren soll. Es sind die Blicke der Leute um uns herum. 
 
    »Er schätzt rund fünf Tage«, meint Shay. »Sie halten nicht oft und fahren fast direkt bis zum Meer durch. Das nächste Passagierschiff fährt erst in drei Tagen. Tut mir leid, wenn die Reise nicht so angenehm wird.« 
 
    »Mach dir um mich keinen Kopf«, sage ich und schenke ihm ein Lächeln. »Für mich ist das kein Problem.« 
 
    »Sag mir das nochmal, wenn du dir mit zehn Seemännern einen Pisseimer teilen musst«, gluckst Shay und ich verziehe mit einem Schmunzeln das Gesicht. Na ja, schön wird es wohl nicht werden. Aber es gibt Schlimmeres. 
 
    »Wir bekommen die Zeit schon herum. Vielleicht kann ich mich ja irgendwie nützlich machen. Die Zeit an Bord totzuschlagen wird sicher anstrengender als ein stinkender Eimer.« 
 
    »Leider werde ich sie dir nicht in einem Zimmer verkürzen können.« Shay zwinkert mir zu. »Wie du gehört hast, schlafen wir bei den Matrosen.« 
 
    »Aye«, seufze ich. »Schade.« 
 
    Shay bleibt stehen und schaut mich an wie ein Raubtier seine Beute. Es dauert einen Moment, dann zieht er mich weiter. Ein Schmunzeln breitet sich auf meinen Lippen aus und ich versuche es zu verheimlichen. 
 
    »Sag so etwas nicht«, höre ich ihn schließlich heiser sagen. »Sonst buche ich uns doch noch ein Zimmer in einer Taverne und nagele dich drei Tage durch bis das nächste Schiff geht.« 
 
    »Klingt verführerisch, aber ich bin dafür, dass wir hier schnellstens wegkommen.« Bevor jemand auftaucht, der Shay trotz des roten Haars erkennt. 
 
    »Aye. Ich mag meine Haut, ich würde sie gerne noch ein paar Jahre tragen, bevor es mich dahinrafft. Und mit etwas Dunklem teilen möchte ich sie auch nicht.« 
 
    Ich drücke seine Hand wissend und lasse mich von ihm zu dem kleinen Markt führen, den wir eben mit den Pferden passiert haben. Gemeinsam kaufen wir ein paar Dinge, die wir auf dem Schiff essen und trinken können. 
 
    »Brauchst du noch irgendwas?«, fragt Shay und sieht mich vielsagend an. 
 
    »Nein, ich habe alles dabei, was eine Frau so braucht.« 
 
    »Saubere Tücher?« 
 
    »Aye.« Ich lächele ihn an und mir fällt erneut auf, wie aufmerksam der eigentlich immer so abweisende Shay an seine Mitmenschen denkt. Ich kann mir vorstellen, dass seine Männer ihm gerne gedient haben. Die Göttin sei ihren Seelen gnädig. Sie sind für ihn und dieses Land so unnötig in den Tod gegangen. Teilweise auch würdelos im Schlaf. Die Wut auf den König bereitet mir Übelkeit im Bauch und ich versuche sie zu verdrängen. Sie ist kein guter Ratgeber und ein kühner Kopf ist für Shay und mich jetzt überlebenswichtig. 
 
   


  
 

 Der Fluss und das Meer 
 
      
 
    Es ist dunkel und stickig im Bauch des kleinen Kahns. Um mich herum schnarchen friedlich einige der Matrosen und sorgen dafür, dass die Luft immer dicker zu werden scheint. Shay hält mich im Arm, sicher an sich gedrückt. Wie gerne würde ich sein Gesicht betrachten, aber dafür ist es einfach zu finster. Ich frage mich, wo wir gerade sind. Ein bisschen mulmig ist mir schon, dass wir über Nacht nie angelegt haben, aber die Männer fahren diese Strecke nicht zum ersten Mal und mir ist ganz recht, dass wir so schneller vorankommen. Gestern Nachmittag sind wir über einen Seitenarm auf einen viel größeren Fluss gewechselt. Ich glaube, er heißt Shion. Der Prinz hat es mir auf einer Karte des Kapitäns gezeigt. Ich hebe vorsichtig meine Hand und streichele über seine Seite. Der Morgen müsste bald grauen, dann kann ich aufstehen und an Deck gehen. Ich giere förmlich nach frischer Luft, aber Shay hat mich gebeten nirgendwo allein hinzugehen. Er traut den Seemännern nicht, auch wenn die wegen meines Aussehens Abstand von mir halten. Der Gestank nach Schweiß und Blähungen bringt mich dazu meine Nase an Shay zu drücken. Er riecht auch etwas verschwitzt, doch das löst in mir ganz andere Gefühle aus. Ich spüre ganz tief in mir, dass ich zu ihm gehöre. Wenn er das doch nur endlich anerkennen würde. Shay hustet leicht und ich glaube, er wacht auf. Er bewegt den Kopf und ich versuche in der Dunkelheit etwas in seinem Gesicht zu erkennen. 
 
    »Bist du schon lange wach?«, fragt er. 
 
    »Aye. Ich kann hier nicht richtig schlafen«, sage ich. 
 
    »Wir kommen heute an«, tröstet er mich und ich atme erleichtert durch. »Bald sind wir in Sicherheit.« 
 
    »Vorerst«, sage ich. Der Gnade seiner Großmutter ein Stück weit ausgeliefert zu sein, macht mir nicht gerade Hoffnung. Besonders, weil diese von ihren Enkeln bisher nichts wissen wollte. Ich sollte so müde nicht grübeln, ich benötige vorher etwas frische Luft. Innerlich raffe ich mich zusammen und setze mich auf. Shay folgt mir hustend und ich spüre, dass er mich ansieht. 
 
    »Möchtest du an Deck?«, fragt er. »Die Luft hier kann man ja schneiden.« 
 
    »Aye, bitte«, sage ich erleichtert und lasse mir von ihm aufhelfen. Wir kämpfen uns durch den schmalen Gang und die kleine Leiter nach oben an Deck. Meine Lungen füllen sich mit frischer Luft und ich schließe einen Moment die Augen. Erst als Shay mir von hinten die Hände auf die Hüften legt, öffne ich sie wieder. Ein Mann steht am Steuer und grüßt uns im Schein von zwei Öllampen mit einem Griff an seine Mütze. 
 
    »Besser«, stöhne ich und lehne mich leicht gegen den Prinzen. Ein wissendes Lachen erklingt aus seiner Brust. 
 
    »Sollen wir uns hier auf dem Boden niederlassen und du versuchst noch ein wenig zu schlafen?« 
 
    »Nein, der Morgen müsste bald grauen und ich würde mir nur Gedanken darüber machen den Matrosen im Weg zu sein.« 
 
    Shay schnaubt. »Du musst echt lernen etwas egoistischer zu sein.« 
 
    Leise lachend löse ich mich von ihm und gehe an die Reling, nahe des Bugs. Eine Öllampe leuchtet dort, die sicher dazu dient von anderen, entgegenkommenden Schiffen gesehen zu werden. 
 
    »Schau nur!«, rufe ich Shay zu, dessen Nähe ich auch sofort wieder neben mir spüre. »Könnte das da hinten eine Stadt sein?« 
 
    »Aye«, antwortet eine fern vertraute Stimme. »Da hinten, das große Licht, ist der erste Leuchtturm von Tinverness, Miss Yuna. Er leuchtet uns den Weg zum Hafen. Wir werden im Morgengrauen dort ankommen.« Der Matrose zieht die Nase hoch. Ich glaube, es ist Gilbert, wenn mich meine Augen in der Dunkelheit nicht trügen. »Ich kann Euch nur empfehlen hier bis zum Sonnenaufgang stehen zu bleiben. Es lohnt sich.« Erneut zieht er die Nase hoch und dann höre ich ihn ausspucken. Hoffentlich über die Reling. 
 
    »Danke, das werden wir«, antwortet Shay und tritt dann so hinter mich, dass ich zwischen Reling und ihm eingeklemmt werde. Allerdings auf eine schöne Art und Weise. Den frischen Morgenwind im Gesicht, genieße ich die Wärme, die mir sein Körper spendet. Lange stehen wir so schweigend da und betrachten die sich nähernden Lichter, bis der Horizont sich zu unserer rechten rot verfärbt … und … 
 
    »Gütige Göttin, Shay!«, rufe ich aus. »Sieh nur!« Ich schlage mir eine Hand vor den Mund und jedes Haar an meinem Körper stellt sich auf, als die glühende Sonne auftaucht und die Sicht freigibt auf …  
 
    … das Meer. 
 
    Glitzernd und schier unendlich weit streckt es sich am Horizont vor uns aus. Als mein Blick auf es fällt, spüre ich eine erste Welle seiner Kraft auf mich treffen. Sie ist fremd, aber unfassbar mächtig und entfesselt den wilden Wunsch in mir mich mit ihr zu vereinen. 
 
    »Wunderschön, nicht wahr?«, höre ich Shays Stimme durch das heftige Klopfen meines Herzens. 
 
    »Das trifft es nicht mal im Ansatz«, sage ich und spüre Tränen in meinen Augen brennen. Ich weiß nicht mal warum, vielleicht ist es die Ehrfurcht vor den Kräften dieser Welt, in der wir leben. Die Sonne erhebt sich und gibt immer mehr von unserer Umgebung preis. Tinverness rückt näher, das Land hier ist so flach, dass es ein Fest für die Augen ist. 
 
    »Guten Morgen, Miss Mary, Mister Sean«, grüßt uns der Kapitän. »Seid Ihr das erste Mal am Meer?« 
 
    »Aye, meine Frau«, antwortet Shay. »Guten Morgen, Käpt'n.« 
 
    »Guten Morgen«, murmele auch ich, immer noch voller Ehrfurcht vor dem, was sich da zu unserer rechten Seite ausstreckt. 
 
    »Wenn Ihr baden gehen wollt, seid vorsichtig. Das Meer ist wild und gnadenlos mit denen, die ihm nicht den notwendigen Respekt entgegenbringen.« 
 
    »Ich kann es kaum erwarten«, sage ich, bereit mich dieser mächtigen Energie zu stellen. Auch wenn das vermutlich noch warten muss. 
 
    Der Kapitän verneigt kurz den Kopf. »Ich entschuldige mich, ich werde nun unsere Landung in Tinverness vorbereiten.« 
 
    »Danke, Shay«, flüstere ich und sehe wieder zum Meer. Mein ganzer Körper kribbelt und ich reibe mir über die Gänsehaut auf meinen Armen. 
 
    »Wofür?« 
 
    »Ohne dich hätte ich das hier niemals gesehen.« 
 
    Er räuspert sich und scheint einen Moment nicht zu wissen, was er dazu sagen soll. Dann schweift sein Blick in die Ferne. 
 
    »Mein Hauslehrer hat mir von einer fernöstlichen Weisheit erzählt, ich bekomme sie nicht mehr ganz hin, aber sie besagt, dass das Gute und das Schlechte unweigerlich zusammengehören. In jedem Guten, befindet sich auch immer ein Körnchen Schlechtes. Und in allem Schlechten, gibt es auch immer einen Funken Gutes.« 
 
    »Das klingt schön«, sage ich. »Daran sollte man sich in schlechten Zeiten erinnern.« 
 
    »Nur fällt es einem dann oft schwer«, höre ich ihn sagen und etwas in seiner Stimme bringt mich dazu mich vom Anblick des Meeres zu lösen und mich umzudrehen, um ihn zu umarmen. Er empfängt mich und legt seinen Kopf auf meinem ab. 
 
    »Du hast recht«, sagt er leise. »Jetzt, in diesem Moment, bin ich froh, eben diesen mit dir zu erleben.« 
 
    Ich schließe meine Augen an seiner Brust und genieße das Hier und Jetzt. 
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    Die Kapuze tief im Gesicht folge ich Shay durch die Massen auf dem Marktplatz. Tinverness ist eine reiche Handelsstadt, die erstaunlich sauber und hell wirkt. Ich bin mir jedoch sicher, dass es auch hier Schattenseiten gibt, nur sind sie besser verborgen. Leider habe ich ja nicht viel von Queensbury gesehen, aber ungefähr so stelle ich es mir vor. Wir machen am Anschlagsbrett halt und lesen die Neuigkeiten. 
 
    »Der Prinz wird immer noch gesucht«, sagt Shay und seufzt. Ich nicke verstehend. Die Nachricht seines Todes ist noch nicht bis hierher durchgedrungen. Gewollt oder ungewollt, das werden wir vielleicht nie erfahren. Aber die Soldaten werden wahrscheinlich auch erst jetzt am Palast angekommen sein. Von dort aus muss sich die Nachricht erstmal im Land verbreiten. 
 
    »Besorgen wir uns etwas für die Reise, Liebling«, sagt er und grinst wie ein Lausbube, als ich seinem Blick begegne. Ich weiß, dass er das wegen der umstehenden Leute gesagt hat, aber es scheint ihm eine schelmische Freude bereitet zu haben. Auf dem Markt besorgt Shay einen Korb, den ich halte, während er mit den Verkäufern handelt und feilscht. Ich staune nicht schlecht darüber wie gut er das kann. Als der Korb gefüllt ist, nimmt Shay ihn mir ab und wir machen uns auf den Weg zum Hafen. Wir müssen uns eine Weile lang durchfragen, um dorthin zu gelangen, wo Schiffe abfahren, die auch Personen mitnehmen. Während Shay mit einem Mann von einer Rederei diskutiert, lasse ich meinen Blick schweifen. Irgendetwas macht mich unruhig und es ist dieses Mal nicht das Meer. Es ist … eine Art erdrückende Angst. Ich sage Shay vorerst nichts, denn ich höre, dass er gerade von dem einzigen Schiff erfährt, das morgen Richtung Skellje ablegt und tatsächlich auch Passagiere mitnimmt. Dann fällt mein Blick auf eine Hafenwache. Der Mann steht an einer der Landungsbrücken und mustert die Menschen, die an ihm vorbeigehen. Göttin, ich spüre seine Energie nicht. Schnell lehne ich mich vor und stelle mich auf Zehenspitzen, um an Shays Ohr zu kommen. Instinktiv senkt er seinen Kopf für mich. 
 
    »Da steht eine besessene Wache«, flüstere ich und Shay brummt verstehend. Ich bewundere ihn dafür wie ruhig er bleibt und sich ohne Hast bei dem Mann von der Rederei bedankt und verabschiedet. Er nimmt meine Hand und schaut mich fragend an. 
 
    »Hinter uns«, beantworte ich seine stumme Frage. Grüne Augen sehen mich ernst an. 
 
    »Schaut er uns an?« 
 
    »Nein, er hat uns nicht bemerkt.« 
 
    »Gut, wir müssen zum Glück in die andere Richtung, aber wir sollten damit rechnen, dass er nicht der Einzige ist.« 
 
    »Aye, ich halte meine Augen und Sinne geöffnet«, sage ich mit bebender Stimme. Doch Shays Blick nimmt mich gefangen und spendet mir eigenartiger Weise Ruhe und Zuversicht. 
 
    »Ich vertraue dir.«  
 
    Diese drei Worte verleihen mir Mut und ich atme tief durch. An seiner Seite durchquere ich den Hafen und danke innerlich der Göttin für seine roten Haare. Ich erspähe eine weitere Wache und auch er ist wie tot für mich. 
 
    »Auch besessen«, sage ich zu Shay. Als wir uns dem Mann nähern, lacht er plötzlich und küsst mich im Vorbeigehen. Unvorbereitet wie ich bin, kann ich diese kurze Berührung unserer Lippen nicht genießen, aber mir ist klar, dass er das getan hat, um sein Gesicht hinter mir und meiner Kapuze zu verstecken. Bei der nächsten Wache muss ich gar nichts mehr sagen und er täuscht einen Hustenanfall vor, bei dem er sich von mir und der Wache wegdreht. Dank der fast ausgestandenen Erkältung klingt es auch mehr als glaubwürdig. Selbst ich hätte ihm das abgekauft, wenn wir nicht gerade an dem Besessenen vorbeigehen würden. 
 
    »Da sind wir«, sagt er irgendwann. »Zum Glück. Jetzt müssen wir nur noch das richtige Schiff finden.« 
 
    »Und wieder vom Hafen zurück … und morgen wieder her«, erinnere ich ihn mit Bauchschmerzen. 
 
    »Ich werde was versuchen, vielleicht haben wir Glück.« 
 
    Nach weiterem Durchfragen gelangen wir zu einem riesig großen Dreimasterschiff. So etwas habe ich vorher noch nie gesehen. Ich lege den Kopf in den Nacken, um das Nest weit oben zu erkennen und zolle in Gedanken den Männern Respekt, die dort oben verharren. Die Sonne blendet mich und ich hebe eine Hand, um meine Augen etwas vor ihr abzuschirmen. Shay hat derweil den Kapitän ausfindig gemacht, der gerade eine Ladung beaufsichtigt, die von vielen fleißigen Händen in Kisten auf das Schiff getragen wird. Ich höre, wie er ihm mehr Geld dafür bietet, wenn wir heute schon die Kajüte beziehen können. Er erzählt erneut, dass wir frisch verheiratet sind und Verwandte in Skellje besuchen wollen. Der Widerwille in den Augen des Kapitäns verschwindet, als er betrachtet, was Shay ihm reicht. Ein breites Grinsen tritt auf sein Gesicht und wir dürfen ihm aufs Schiff folgen. 
 
    »Wir haben drei Kajüten für Gäste«, sagt er. »Ihr habt großes Glück, wir sind das einzige Schiff, das zwischen Leyland und Skellje verkehren darf. Verpflegung gibt es heute keine. Tut mir leid, aber meine Männer haben heute Abend alle frei. Den Landgang haben sie verdient.« 
 
    »Wir sind bestens versorgt«, sagt Shay und hebt den Korb. 
 
    »Aye, … dann macht es Euch bequem. Euren Nachttopf müsst ihr die ganze Fahrt selbst entsorgen.« 
 
    »In Ordnung«, sagt Shay und der Kapitän öffnet eine Tür, die zu einem kleinen Zimmer mit Bett, Schrank und Schreibtisch führt. 
 
    »Die Möbel sind fest, bis auf den Stuhl. Bei Seegang und des Nachts könnt ihr den hiermit dort festbinden.« Der Kapitän deutet auf ein Seil und den Schreibtisch. »Der kratzt sonst ständig über den Boden.« 
 
    Erstaunt starre ich auf den kleinen Stuhl und frage mich, was uns wohl auf hoher See erwartet, wenn dieser angeblich sonst durch die Kajüte fliegt. 
 
    »Habt vielen Dank, Kapitän«, sage ich und Shay nickt zustimmend. 
 
    »Hmh«, brummt dieser nur und schaut auf dem Korb in Shays Händen. »Den würde ich, nachdem wir abgelegt haben, im Schrank verstauen.« 
 
    »Werden wir.« 
 
    »Bis morgen dann. Ich bin in meiner Kammer, falls irgendwas sein sollte.« 
 
    »Wir kommen schon klar«, sagt Shay und nachdem der Kapitän endlich weg ist, schließt er die Tür und schiebt den Riegel vor. Wir sind allein. Zwar noch nicht in Sicherheit, aber zumindest müssen wir nicht mehr an den besessenen Wachen vorbei. Shay schließt die Augen und lässt mit einem erleichterten Seufzen den Kopf in den Nacken fallen. Er sieht zu dem Fenster, dessen Glas so dick ist, das man kaum durchsehen kann und öffnet den schweren Eisenverschluss, um es aufzustoßen. 
 
    »Frische Luft, nur wir zwei … klingt für mich erstmal alles gut«, sagt er und auch ich lasse meine angespannten Schultern sinken. 
 
    »Himmlisch«, bestätige ich und sehe zu dem kleinen Bett, das aber breit genug für Shay und mich sein wird. 
 
    »Leg dich, schlaf etwas. Oder hast du Hunger?« 
 
    »Nein, aber ein kleiner Mittagsschlaf klingt ehrlich gesagt sehr gut.« 
 
    »Ich weiß, du wolltest gerne ins Meer springen. Hoffentlich nackt, aber das müssen wir auf Skellje verschieben.« 
 
    »Das verstehe ich.« Ein Grinsen legt sich auf mein Gesicht. »Nackt mache ich das nur, wenn du mitkommst.« 
 
    »Nichts kann mich davon abhalten.« 
 
    Ich setze mich auf das Bett und ziehe die Schuhe aus, während Shay sich auf dem Stuhl niederlässt und die Beine ausstreckt. 
 
    »Willst du dich nicht auch was hinlegen?« 
 
    »Aye, aber mein Magen knurrt. Schlaf ruhig, ich komme gleich zu dir«, antwortet Shay und legt sein Schwert ab. Ich betrachte sein nachdenkliches Gesicht, während er auch die Stiefel los wird. 
 
    »Machst du dir Sorgen wegen der Schattenwesen?«, frage ich. 
 
    »Aye … und doch auch wieder nicht. Die Menschen hier wissen noch nichts von meinem angeblichen Tod. Es ist also strategisch sehr klug hier Späher zu positionieren. Tinverness ist Leylands Tor zur Welt und Airell hat mir ausrichten lassen, dass ich das Land verlassen soll. Vielleicht hat Vater davon erfahren und mich hier abfangen wollen.« 
 
    »Oder er wollte sichergehen, dass du weg bist?«, frage ich hoffnungsvoll, weil das nicht so hinterlistig klingt. Shays Variante bereitet mir Bauchweh. 
 
    »Das glaube ich nicht«, zerschlägt Shay meine Hoffnung und zieht die Nase hoch. Er greift zum Korb und holt etwas von dem süßen Gebäck heraus, das keiner von uns kannte. Es scheint ihm zu schmecken, denn er greift erneut danach. Ich mache es mir auf dem Bett bequem, doch Schlaf finde ich nicht. 
 
    »Was ist, wenn auf dem Schiff ein Besessener ist?«, spreche ich laut meinen Gedanken aus. 
 
    »Dann sagst du mir wer es ist und ich beschütze dich vor ihm«, antwortet Shay nüchtern und ohne jeden Zweifel. »Das Gute an den Schattenwesen in Menschen ist, dass ich dich vor denen beschützen kann.« 
 
    Ich lächele. »Sie wollen aber nicht mich, sondern dich.« 
 
    Shay grinst zurück. »Dann korrigiere ich mich. Ich kann mich vor denen schützen. Sie haben keine magischen Kräfte oder so etwas und sind an menschliche Grenzen gebunden. Es mag eingebildet klingen, aber nur wenige Männer können mit mir mithalten.« 
 
    »Aye, das klingt sehr eingebildet«, sage ich glucksend, doch Shay hat den Mund voll Gebäck und zwinkert mir deshalb nur schmunzelnd zu. Nachdem er geschluckt hat, streckt er sich mit einem tiefen Stöhnen auf dem Stuhl und schaut dann zu mir. 
 
    »Rück mal ein Stück herüber, Frau.« Damit erhebt er sich und ich mache ihm Platz. Als er sich neben mir lang gemacht hat starre ich auf seine Schulter, die nah an meinem Kopf liegt. Ob ich ihn dort einfach ablegen darf? Ich nehme meinen Mut zusammen und mache das, wonach sich mein Herz und mein Körper sehnen. Es nicht verkrampft und unsicher wirken zu lassen, ist nicht so einfach, aber ich lege meinen Kopf auf seine Schulter, einen Arm auf seine Brust und ein Bein etwas zögerlich über seins. 
 
    »Warte«, flüstert Shay und hebt den Arm, um ihn unter meinen Kopf zu legen. »So ist es besser.« Er zieht mich näher an sich heran und ich verberge mein seliges Lächeln in den Falten seines Hemdes. 
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    Wir haben kaum den Hafen verlassen, da muss Shay den Stuhl festbinden, so wie der Kapitän es uns gesagt hat. Mein Magen purzelt in meinem Bauch herum und ich halte mich am Bettpfosten fest. 
 
    »Du wirst ja ganz weiß«, stellt Shay amüsiert fest und kommt zu mir. »Musst du dich übergeben?« 
 
    »Ich weiß nicht«, sage ich und spüre wie sich mir der Hals vor Übelkeit zuschnürt. Das soll jetzt fast zwei Wochen so gehen? Shay mustert mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Belustigung. 
 
    »Lass uns an Deck gehen. Manchen soll es angeblich helfen, wenn sie die Wellen und den Horizont sehen.« 
 
    »In Ordnung«, sage ich. Wenn ich spucken muss, dann kann ich mich wenigstens über die Reling hängen. Seit gestern haben wir die Kajüte nicht verlassen und ich bin froh, dass sich Shay an den Weg erinnert. Ich kralle mich an ihm fest, denn der Seegang haut mich fast von den Füßen. An Shays Seite kämpfe ich mich nach oben und sehe Männer in schwindelerregender Höhe in den Segeln hängen. Sie singen bei bester Laune ein Lied, das ich nicht kenne. 
 
    »Way hay up she rises, way hay up she rises, way hay up she rises early in the morning«, erklingt es über mir und als ob das Schiff sie verstehen würde, steigt das Bug über eine Welle nach oben. Zu meiner Überraschung kennt Shay das Lied und stimmt mit ein. Woher er Sea Shantys kennt, muss er mir bei Gelegenheit mal erzählen. Er bringt mich zur Reling, wo unweit von uns ein anderes Pärchen steht. Ob irgendwer an meiner Haarfarbe Anstoß nimmt, bekomme ich nicht mit und fixiere meine Augen auf den Horizont. Etwas anderes lenkt mich jedoch von meiner Übelkeit ab. Das Meer selber und die rohe Kraft, die dieses riesige Schiff ohne Probleme wie eine Feder im Wind anhebt. 
 
    »Bist du schon mal mit so etwas gefahren?«, frage ich, um mich abzulenken. 
 
    »Nein, aber als Kinder sind wir mal nach Meranien gereist. Das catonesische Meer ist nicht so wild und das Schiff war deutlich kleiner, aber ich war ein wissbegieriges Kind und bin den Matrosen sicherlich auf die Nerven gegangen.« Seine Lippen kommen ganz nah an mein Ohr und er senkt die Stimme. »Einen kleinen Prinzen konnten sie natürlich nicht wegschicken. Also habe ich mit ihnen gesungen, gegessen und kleinere Arbeiten erledigt.« Er schaut zu den Matrosen, die irgendwelche Seile festbinden. »Manchmal beneide ich Männer wie sie. Sie sehen so viel von der Welt und scheinen so … frei.« In den grünen Augen, die mein Herz schneller schlagen lassen, liegt plötzlich ein Wunsch, den ich vorher dort nie bemerkt habe. Ich streiche über seine Wange und den roten Bart, den er sich hat stehen lassen. 
 
    »Ich bin froh, wenn du den wieder abmachen kannst und wieder … dunkler wirst«, sage ich. 
 
    »Nun, auf einem Schiff voller Männer wird sich etwas zum Rasieren finden lassen. Einen Wunsch kann ich dir erfüllen. Das andere liegt in den Händen deiner Göttin.« Er grinst. »Ich denke, wir sind jetzt in Sicherheit. Es sei denn, du findest … jemanden … hier an Bord.« 
 
    Ich sende meine Magie aus und bemerke weder tote Stellen, noch eine Spur dieser Angst, welche die Schattenwesen ausstrahlen. 
 
    »Bisher nicht«, antworte ich und Shay nickt mir sichtlich beruhigt zu. Sollen wir wirklich für kurze Zeit etwas Sicherheit genießen können? Es klingt zu schön um wahr zu sein. Mein Blick begegnet dem einer anderen Mitreisenden. Sie und ihr Mann stehen auf der anderen Seite der Reling. Ihr Haar ist ganz anders geflochten, als ich es kenne. Nur an den Seiten und hinten fällt es lang hinunter. Sie nickt mir lächelnd zu, in ihren Augen ist keine Spur von Angst. Das ist … merkwürdig. 
 
    »Skelljer«, sagt Shay neben mir und als ich ihn ansehe, nickt er ihnen zum Gruß. 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Die Frauen auf Skellje tragen die Haare anders. Meine Mutter hatte sie hinten auch oft offen.« 
 
    »Ich habe das gerade bewundert«, gestehe ich, da setzt sich das fremde Pärchen in Bewegung und kommt auf uns zu. Die Frau geht trotz des starken Seegangs plötzlich vor Shay in die Knie. Ich will schon in Panik geraten, da nimmt sie meine Hand und drückt einen Kuss herauf. Sie meint … mich? 
 
    »Ik ogse hiru«, sagt sie und erhebt sich wieder. 
 
    »Wir sprechen kein skellisch«, erklärt Shay. Verwirrt sieht die Frau zu ihrem Mann. 
 
    »Oh, verzeiht. Wir dachten Ihr seid eine Dienerin der Göttin«, sagt dieser und sieht mich überrascht an. 
 
    »Das bin ich. Ich komme aber aus Leyland.« Gibt es etwa weitere wie mich in Skellje? Der Mann übersetzt seiner Frau, auf deren Gesicht Erkenntnis zu sehen ist. 
 
    »Sie hat Euch gegrüßt und sich den Segen der Göttin von Euch damit erwünscht«, sagt der Mann. 
 
    »Das hat in Leyland noch nie jemand gewollt«, gestehe ich verwirrt. »In meiner Heimat hält man mich für eine Hexe.« 
 
    Der Mann übersetzt seiner Frau, die daraufhin in Gelächter ausbricht und den Kopf schüttelt. Sie sagt etwas, das auch ihren Mann schmunzeln lässt. 
 
    »Skellje wird für Euch dann eine ganz andere Erfahrung. Whit Brocha heißen Frauen wie Ihr bei uns, was übersetzt so etwas wie weiße Hexe bedeutet. Wobei das Wort Hexe in Skellje keine negative Bedeutung hat.« 
 
    »Was erwartet man von mir, wenn man sich den Segen der Göttin wünscht?«, frage ich und der Mann übersetzt, antwortet dann aber sofort selber. 
 
    »Frauen legt ihr die Hände an die Wangen und Männern eine auf die Stirn und eine in den Nacken. Dann lasst ihr sie die Göttin spüren. Ich weiß leider nicht wie das geht.« 
 
    Aber ich habe eine Ahnung und hebe meine Hände an das Gesicht der Skelljerin, in der Hoffnung, dass meine aufgebrachte Magie in dem Punkt noch funktioniert. Ich sende ihr einen kleinen Teil meiner Kraft, die sie sicherlich spürbar durchflutet. Die Frau reißt die Augen auf, als ich mich von ihr löse. Ihr Mann übersetzt ihre erstaunten Worte. 
 
    »Sie sagt, Ihr seid sehr mächtig.« 
 
    »Ich kenne niemanden, der so ist wie ich«, gebe ich zu und spende auch dem Mann etwas von meiner Energie, der zu dem gleichen Entschluss wie seine Frau kommt. Sie bedanken sich, doch bevor sie gehen, legt der Mann Shay seine Hände auf die Schultern und sagt erneut etwas auf skellisch. 
 
    »Das ist ein Wunsch, den wir den Partnern der Whit Brochas aussprechen. Damit wünschen wir ihnen Fruchtbarkeit, um der Göttin eine weitere Dienerin zu schenken.« 
 
    Shay räuspert sich. »Danke.« 
 
    Der Mann nickt ihm zu und geht dann mit seiner Frau unter Deck. Wir sehen ihnen eine Weile schweigend nach.  
 
    »Ich habe das erste Mal seit Wochen das Gefühl auf dem richtigen Weg zu sein«, sagt Shay und ich verstehe die Tragweite seiner Worte. Skellje bietet plötzlich mehr als nur Schutz. Das Land hält Wissen bereit, an dem ich nur zu gerne teilhaben möchte. Wenn dort Frauen wie ich sind, dann muss ich mit ihnen sprechen. Die Matrosen stimmen ein neues Lied an, das von der langen Reise eines Mannes erzählt, der sein Mädchen zurücklassen muss. Es klingt für den Inhalt überraschend fröhlich, vielleicht weil das Alltag für diese Männer ist. So ungebunden und frei … ich kann mir vorstellen, dass Shays wildes Herz sich danach sehnt. Aber das Schicksal hat etwas anderes für ihn vorgesehen. 
 
    »Geht es dir schon besser?«, fragt er und holt mich aus meinen Gedanken. 
 
    »Aye, es hat wirklich geholfen an die frische Luft zu gehen«, sage ich. »Aber essen könnte ich jetzt trotzdem nichts.« 
 
    »Die Hauptsache ist, du hältst das ein paar Tage aus.« 
 
    »Das werde ich«, sage ich und sehe erneut hinaus aufs Meer. Es ist, als würde sein Anblick mich mit Kraft erfüllen. Am liebsten würde ich jetzt zu meiner Göttin beten, aber ich fürchte, das würde zu viel Aufsehen erregen. 
 
    »Wenn wir in Skellje sind, würde ich gerne einmal ins Meer gehen«, sage ich zu Shay, der zustimmend brummt. 
 
    »Die Zeit nehmen wir uns.« 
 
    Ich lächele ihn dankbar an, doch in seinen Gesichtszügen ist der Schalk eingezogen. 
 
    »Wenn du dich dafür für mich nackt machst.« 
 
    »Ich habe geahnt, dass jetzt so etwas von dir kommt«, sage ich lachend. »Es hat in deinem Gesicht gestanden, bevor du es aussprechen konntest. Was übrigens sehr selten bei dir ist.« 
 
    »Na, da bin ich ja beruhigt. Ich wäre ungern ein offenes Buch. Dafür sind meine Gedanken zu wertvoll.« 
 
    »Da brauchst du dir keine Sorgen machen.« 
 
    Shay drückt mich an sich und senkt die Stimme. »Magst du dich jetzt für mich nackt machen?« 
 
    Ich schmunzele. 
 
    »Hast du das auch kommen sehen? Wenn nicht, willst du mich kommen sehen?« 
 
    »Shay!« Mein Gesicht wird heiß und ich muss gegen meinen Willen laut loslachen. »Nun.« Ich senke meine Stimme und reiße mich zusammen. »Sei schon mal gewarnt,  in einigen Tagen wird dein Samen auf fruchtbaren Boden fallen.« 
 
    Shays Augenbrauen gehen kurz nach oben. »Gut zu wissen. Aber erstmal solltest du Seebeine bekommen, damit dein Magen zur Ruhe kommen kann.« 
 
    Ich nicke und richte meinen Blick auf das Meer. Wie die Männer uns durch diese unendliche Weite navigieren können, weckt großen Respekt in mir. Hier ist nichts, kein Baum, kein Ort, kein Fluss … nicht der kleinste Landfleck, außer dem Himmel, an dem man sich orientieren kann. Doch die Matrosen finden ihren Weg und wie ich aus ihren Liedern hören kann, mit so viel Respekt und Ehrfurcht der wilden See gegenüber, dass ich Gänsehaut bekomme. Eine Welle bringt mich leicht aus dem Gleichgewicht, doch Shay ist da und hält mich fest. Mit einem wissenden Lächeln schaut er mir tief in die Augen. Ich hoffe, dass er darin nicht all das sieht, was in mir vorgeht. Es würde ihn vermutlich erdrücken und ich wollte ihm doch Raum und Zeit geben. 
 
    »Geht es Euch gut?«, fragt einer der Matrosen, dem aufgefallen sein muss, dass ich weiß um die Nase bin. 
 
    »Meine Frau muss erst Seebeine bekommen«, sagt Shay amüsiert. 
 
    »Das wird schon. Ihr werdet sehen, wenn Ihr an Land geht, fühlt ihr das Schwanken der alten Lady unter unseren Füßen immer noch und wenn es nachlässt, wird es Euch fehlen.« 
 
    »Da bin ich mir nicht so sicher«, sage ich lachend, worauf der Matrose mit einstimmt und eine Reihe fehlender Zähne zeigt. Er winkt die Sache ab und geht seiner Arbeit weiter nach. Das Aufblähen der Segel über uns erklingt und lässt mich kurz zusammenschrecken. Staunend legen Shay und ich die Köpfe in den Nacken. Die Matrosen haben sie in den Wind gedreht und den Ruck, den das verursacht hat, spüre ich noch in meinen Knochen nachbeben. Ich atme tief durch, während die Matrosen davon singen, dass die ganze Welt ihr Zuhause ist. Das hier ist wohl nun für die nächsten Tage das meine. 
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    Es ist ungewohnt die Haare hinten so offen zu tragen, dafür ist es sehr angenehm wie Kristina sie mir an den Seiten fest weggeflochten hat. Besonders an Deck, wo der Wind stark bläst. Hier bin ich am liebsten und beobachte wie Shay mit den Matrosen arbeitet. Ich muss schmunzeln. Irgendwie war es klar, dass er nicht lange die Füße stillhalten kann. Er ist wirklich kein Mann, um auf einem Thron zu versauern. Shay muss mit den Händen arbeiten … und die Göttin weiß, dass er das in jedweder Hinsicht kann. Nicht nur beim abendlichen Kartenspiel mit den anderen Passagieren und der Crew. Letztere hat ihn besonders ins Herz geschlossen. Ein Mann, der mit anfasst, ist sicher immer sehr willkommen. Ich ziehe meinen Mantel fester um mich und gleiche das Schwanken des Schiffes sicher aus, während ich nur dastehe und Shay dabei beobachte einen Knoten zu lernen. Das Leben könnte um so vieles einfacher sein, wenn er kein Prinz wäre. Doch während es mir hier, auf diesem Schiff, fernab von unseren Sorgen, leicht fällt das alles hinter mir zu lassen, weiß ich, dass Shay das nicht kann. Mittlerweile kenne ich das Gesicht, das er macht, wenn er an seinen Bruder und seine Verpflichtungen denkt. Er ist kein Mann, der wegrennt. Der Kapitän kommt auf mich zu und stellt sich, die Hände hinter dem Rücken ineinandergelegt, zu mir. 
 
    »Ihr Mann will nicht zufällig bei uns anheuern, Mrs Brown?«, fragt er mit einem Lachen in der Stimme. 
 
    »Es sieht fast so aus. Doch er muss seiner Familie helfen.« 
 
    »Aye. Manchmal hat man keine Wahl«, stimmt der Kapitän mir zu und ich seufze. 
 
    »Von mir aus könnte die Fahrt noch länger dauern.« 
 
    »Das sagt Ihr nur, weil Ihr die Schattenseiten dieses Lebens noch nicht zu spüren bekommen habt. Stürme, Krankheiten, … Nahrungsknappheit.« Der Kapitän sieht mich lächelnd an. »Aber es freut mich, dass Ihr und Euer Mann eine gute Zeit auf meinem Schiff verbringt.« 
 
    »Das tun wir. Danke, Käpt’n.« 
 
    Er nickt und schaut mit einem eigenartigen Blick zu Shay, der mich aufhorchen lässt. 
 
    »Stimmt etwas nicht?«, frage ich. 
 
    »Wie bitte? Nein, alles in Ordnung. Es ist nur, dass Euer Mann etwas an sich hat, das vermuten lässt, dass er weiß wie man Männer führt.« 
 
    »Aye, er hat im Krieg gegen Devereaux eine Einheit befehligt.« 
 
    Der Kapitän weitet vor Erstaunen und fast schon dankbar für die Erklärung die Augen. »Ah, ich verstehe.« 
 
    »Er und seine Männer wurden zurückgerufen. Bei dem Chaos, das im Moment im Königshaus zu herrschen scheint, hat man den Krieg an der Grenze wohl zum großen Teil vergessen. Wir haben die Gelegenheit genutzt zu heiraten.« 
 
    »Flüchtet ihr vor dem Krieg?«, fragt der Kapitän. »Versteht mich nicht falsch, das soll kein Vorwurf sein.« 
 
    Ich schaue hinaus auf das Meer. »Irgendwie schon, aye. Wir haben Wochen gewartet und als wir von dem Angriff des jungen Prinzen auf Tedford gehört haben, haben wir beschlossen das Land für einige Zeit zu verlassen.« 
 
    Der Kapitän brummt zustimmend. »Wer hat schon Lust sein Leben wegen zerstrittener Brüder oder anderen Familienproblemen der Krone zu verlieren?!« 
 
    »Richtig«, sage ich und muss schlucken. 
 
    »Sollte Euer Mann mal Arbeit brauchen, wir sind alle paar Wochen in Julskal.« 
 
    Ich lächele. »Danke, das werde ich im Hinterkopf behalten.« 
 
    »Wisst Ihr, was ich mich oft gefragt habe, Mrs Brown? Was wäre, wenn die Anführer dieser Welt nach Krieg schrien … aber niemand würde ihrem Aufruf folgen? Wenn alle Männer bei ihren Höfen, Frauen und Kindern blieben. Was würden diese feinen Herren dann machen? Selbst das Schwert in die Hand nehmen? Ich bezweifele es und wenn doch, umso besser. Dann können sie sich gegenseitig auslöschen.« Der Kapitän nickt seinen eigenen Gedanken zu. »Euer Mann hat sich richtig entschieden. Die eigene Familie ist wichtiger als die Wünsche irgendeines Monarchen.« Er schnaubt. »Für das Vaterland. Als ob es die Erde interessiert wie wir Menschen sie nennen. Sobald einer meiner Männer einberufen wird, legen wir ab und ich bringe ihn und seine Familie ins Ausland. Kein Mann, der unter meiner Fürsorge steht, wird für so einen Mist sein Leben lassen.« 
 
    »Dafür habt Ihr meinen tief empfundenen Respekt, Käpt’n«, sage ich. 
 
    »Wir haben das große Glück dieses alte Mädchen hier zu haben. Sie schenkt uns Einkommen und Freiheit.« 
 
    Ich nicke und streiche gedankenverloren über die Reling. Wenn ich eins in den letzten Tagen gelernt habe, dann dass dieses Schiff eine Seele hat. Die Männer, die damit fahren, haben sie ihm eingehaucht und behandeln es mit so viel Respekt, als wäre es eine alte Freundin, die ihnen lieb und teuer ist. 
 
    »Habt Ihr das Schiff gekauft oder geerbt?«, frage ich neugierig. 
 
    »Mein Vater ist damit schon zur See gefahren. Ich bin in Tinverness aufgewachsen und habe wohl schon als Baby sehnsüchtig aufs Meer gestarrt.« 
 
    Ich lächele, weil ich mir das gut vorstellen kann. 
 
    »Mein Vater hat mir alles beigebracht und wir wollten gerade ein zweites Schiff erstehen, mit dem ich fahren sollte, da wurde er schwer krank. Ich übernahm dann das alte Mädchen und steckte ein kleines Vermögen in sie, um sie zu erneuern.« 
 
    »Ich verstehe. Jetzt noch besser als vorher. Dieses Schiff bedeutet nicht nur Freiheit, sondern verbindet Euch auch mit Eurem Vater.« 
 
    »Aye.« 
 
    »Darf ich fragen, ob denn schon ein Sohn bereit ist, das hier irgendwann mal zu übernehmen?« 
 
    Der Kapitän wirkt traurig. »Leider nein. Gott hat meine Frau zurückberufen, bevor sie unserem Kind das Leben schenken konnte. Sie warten nun zusammen im Himmel auf mich.« Mehr braucht er nicht sagen, ich spüre in seiner Energie wie sehr er sich dagegen wehrt sich eine andere Frau zu suchen. Sie zu ersetzen. Auch wenn ihm das niemand vorwerfen könnte. 
 
    »In Eurem Mann schlägt ein Herz, das den richtigen Takt hätte, um in meine Fußstapfen zu treten.« 
 
    Ich mache große Augen und ein stummes Oh!, kommt über meine Lippen. 
 
    »Er ist noch jung und könnte in ein paar Jahren alles lernen, was man wissen muss.« 
 
    »Leider scheint das Schicksal etwas anderes für ihn im Sinn zu haben, aber wir werden Euer Angebot im Kopf und im Herzen behalten.« In meiner Fantasie zeichnet sich eine Zukunft ab, in der Shay, als mein Mann, zur See fährt und ich unsere Kinder in einem Hafenort im Ausland großziehe, bis unser Sohn alt genug ist, um der Prophezeiung nachzukommen. Ich schüttele den Gedanken ab, weil es nicht das ist, was Shay wollen würde, denn etwas habe ich in diesem kleinen Traum nicht bedacht. 
 
    Airell. 
 
    Mein Herz blutet, wenn ich mir erlaube an ihn zu denken und ich kann nur hoffen, dass der Graf etwas weiß und Brians uns bald mit Neuigkeiten folgt. Ich will nicht daran denken wie es Airell gerade geht. Mittlerweile wird er gehört haben, dass sein Angriff auf Tedford seinem Bruder das Leben gekostet hat. Wie wird er, der Shay immer vor allem beschützen wollte, damit umgehen? 
 
    »Stimmt etwas nicht?«, fragt der Kapitän. 
 
    Ich seufze und rufe mich zur Ordnung. »Nein, ich habe nur daran gedacht wie schön es wäre, wenn wir Euer Angebot annehmen könnten. Aber das ist aus heutiger Sicht nicht möglich.« 
 
    »Verstehe, Mrs Brown. Ihr braucht mir das nicht weiter erklären. Die Familie geht immer vor.« Der Kapitän bleibt eine ganze Weile noch schweigend neben mir stehen, doch irgendwann verabschiedet er sich und lässt mich mit meinen Gedanken allein. Ob Shay sich deshalb in Arbeit stürzt? Um nicht die ganze Zeit an Airell zu denken? 
 
   


  
 

 Eine andere Welt 
 
      
 
    Die Sonne geht bereits unter, als wir am Hafen von Julskal anlegen. Es ist eine überraschend kleine Stadt und ganz anders als ich erwartet hatte. Anders als in Tinverness stehen hier keine großen und reich verzierten Steinhäuser. Die Holzhütten sehen zwar nicht ärmlich aus, aber sie bieten ein ungewohntes Bild für eine Hafenstadt. Eine Schafherde wird gerade an uns vorbei getrieben, als wir von Bord gehen. Kristina und ihr Mann sind hinter uns und auch wenn ich nicht verstehe, was sie sagt, so weiß ich doch, dass sie glücklich ist, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Shay verabschiedet sich beim Kapitän und auch mir wird das Herz ein wenig schwer. Vielleicht werden er und seine Mannschaft uns eines Tages zurück nach Leyland bringen. Vorerst sind wir aber nun in einem Land, dessen Sprache keiner von uns spricht. Da es jedoch dämmert, bitten wir Kristina und ihren Mann Jason darum uns dabei zu helfen irgendwo ein Zimmer für die Nacht zu bekommen. Sie führen uns zu einer der Holzhütten. Jason öffnet die Tür und grinst uns an. 
 
    »Unser Heim soll für die Nacht auch euers sein.« 
 
    »Vielen Dank«, sage ich und Shay klopft Jason auf die Schulter. Kristina versucht mich mit Händen und Füßen zu fragen, ob ich Hunger oder Durst habe. Ich nicke und sie erwidert zufrieden. Abzulehnen hätte sie glaube ich enttäuscht. Zum Glück habe ich wirklich Hunger. Sie schiebt ein Fell auf den Dielen beiseite und öffnet eine Klappe im Boden. Ich staune nicht schlecht, als darunter eine Art Vorratskammer zum Vorschein kommt. Der Inhalt ist für mich jedoch sehr gewöhnungsbedürftig, denn er besteht zum Großteil aus eingelegtem Fisch. Diesen riecht man auch sofort und ich bin mir kurz nicht sicher, ob mein Magen das verträgt. Am Tisch werde ich eines Besseren belehrt. Der Geschmack ist gar nicht so übel. 
 
    »Mehr haben wir leider heute Abend nicht. Wir müssen morgen Früh erst zum Markt.« Jason wirkt ein wenig zerknirscht. 
 
    »Ihr braucht Euch nicht zu rechtfertigen«, sagt Shay. »Dank Euch sparen wir Taler für unsere weitere Reise und ich esse sehr gerne Fisch.« 
 
    »Es schmeckt erstaunlich gut.« Ich lächele unsere Gastgeber an. »Das habe ich zuerst nicht erwartet, gestehe ich.« 
 
    Jason lacht wissend und in seinem Blick lese ich, dass er auch vor einiger Zeit mal genauso gedacht hat. Ich nehme einen Schluck von dem kühlen Bier, das er uns eingeschüttet hat. 
 
    »Wein trinkt man hier übrigens so gut wie gar nicht«, sagt Jason. »War eine ganz schöne Umstellung.« 
 
    »Wenn das Bier überall so gut schmeckt, habe ich kein Problem damit«, meint Shay. Kristina sagt etwas und Jason nickt ihr kauend zu. Er schluckt und räuspert sich, bevor er mich ansieht. 
 
    »Meine Frau würde Euch morgen gerne den Markt zeigen, damit Ihr für Euren weiteren Weg gewappnet seid. Ihr braucht ja hauptsächlich Sachen, die man unterwegs verzehren kann. Er eröffnet auch ganz früh, bei Sonnenaufgang.« 
 
    Ich lächele Kristina dankbar an und nicke. »Das ist wirklich nett von Euch.« 
 
    »Ihr werdet schnell merken, dass man in Skellje sehr gastfreundlich ist. Besonders für eine Whit Brocha.« 
 
    Ich schlucke und bin dankbar, dass die anbrechende Dunkelheit dafür gesorgt hat, dass wir größtenteils ungesehen hierhergelangt sind. Der Gedanke, dass man sich vor Frauen wie mir verbeugt und um ihren Segen bittet, kommt mir immer noch abwegig vor. Shay mustert mich von der Seite und nimmt einen Schluck Bier. Ich lächele ihn an und er schenkt mir ein Zwinkern, das alles in mir kribbeln lässt. 
 
    »Es ist noch ein gutes Stück bis Ingborg.« Jason sucht Shays Blick, der sich nur langsam von mir löst. »Wie gedenkt Ihr dort hin zu gelangen? Zu Fuß?« 
 
    »Aye, wir haben keine andere Wahl. Unsere Mittel sind beschränkt.« 
 
    Jason nickt und scheint zu überlegen. Seiner Miene nach fällt auch ihm nichts ein. 
 
    »Ich scheue einen langen Fußmarsch nicht«, sage ich. »Jemand sehr Kluges hat mir mal gesagt, dass man nicht nur das Ziel im Auge haben sollte, sondern auch den Weg genießen muss.« 
 
    Shay schmunzelt sein Essen an, geht aber nicht weiter darauf ein. Er bleibt auch sehr schweigsam beim anschließenden Kartenspiel. Während ich es genieße noch einmal mit unseren Gastgebern meine Gedanken ein wenig zu zerstreuen, scheint Shay mit seinen ganz woanders zu sein. Erst als ich mich am Abend neben ihn lege, wirkt sein Blick nicht mehr abwesend. 
 
    »Hier scheint alles so weit entfernt«, sagt er und ich weiß genau, was er meint. 
 
    »Denkst du an Airell?«, flüstere ich und Shay nickt. »Ich versuche es zu vermeiden. Wenn ich schon so einen Schmerz fühle, wie muss es dir dann erst gehen.« 
 
    Shay schließt die Augen und atmet tief durch. »Ich hoffe einfach, dass er ahnt, dass ich noch lebe.« Er schaut mich an. »Willst du morgen erstmal ans Meer?« 
 
    »Nein. Das heben wir uns für unsere Rückkehr auf.« 
 
    »Sicher?« 
 
    »Aye. Wir sollten so schnell wie möglich nach Ingborg.« Wie könnte ich freudig durch die Wellen springen, wenn Airell gerade durch die Hölle geht und meine Heimat droht vom Schatten überzogen zu werden? 
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    Ein kalter und scharfer Wind reißt an unserer Kleidung, als wir den Ort am nächsten Morgen verlassen. Vor uns liegt flaches, von Gras bewachsenes Land und eine sandige Straße, die ins Nichts zu führen scheint. Es hat etwas wunderschönes, aber auch furchtbar einsames. 
 
    »Nichts«, höre ich Shay voller Ehrfurcht in der Stimme sagen. »So weit das Auge reicht … nichts.« 
 
    Ich sehe zu ihm herüber, um vergebens etwas aus seiner Mimik oder seinen Gesten zu lesen, und meine Augen weiten sich. 
 
    »Shay!«, rufe ich aus, woraufhin er erschrocken stehenbleibt. »Deine Haare sind schwarz!« 
 
    Der Prinz fasst sich an den Kopf und grinst. »Du hast es wirklich geschafft mich kurz zu überraschen.« 
 
    »Tut mir leid«, sage ich und muss mich zurückhalten meine Finger in das vom Wind zerzauste Haar zu schieben und … ihn zu küssen. »Ich habe es vermisst«, entkommt es dennoch meinen Gedanken. 
 
    »Offensichtlich hält die Göttin es hier für sicher.« 
 
    »Aye.« Oder sie will, dass seine Großmutter ihn erkennt. Wobei sie ihn ja noch nie gesehen hat und er überhaupt nicht auf seine Mutter kommt. Anders als Airell. Ich atme den aufkeimenden Schmerz in meiner Brust weg und erinnere mich daran, dass ausgerechnet Shay äußerlich sehr auf seinen Vater kommt. Er geht weiter und ich schließe zu ihm auf. 
 
    »Bitte gib mir Bescheid, wenn du eine Pause brauchst oder wir langsamer gehen sollen«, sagt er. »Warte nicht damit, bis du völlig außer Puste bist. Wir schaffen den langen Weg am besten, wenn wir unsere Grenzen kennen.« 
 
    »Das mache ich«, verspreche ich und balle meine linke Hand zu einer Faust. Fast hätte ich damit nach Shays geangelt. Er hat mich schon lange nicht mehr angefasst. Erst waren wir auf dem kleinen Kutter, wo wir nie allein waren und auf dem großen Schiff hat er zwar Andeutungen gemacht, aber mich nicht angefasst. Nach meiner Warnung hat er wie ein Bruder neben mir gelegen. Ob er das Interesse an mir verloren hat, seit er mich gehabt hat? Nach allem, was ich so gehört habe, wäre er nicht der erste Mann, der so handelt. 
 
    »Was geht dir durch den Kopf? Deine Kiefer mahlen richtig«, fragt Shay und klingt dabei bemüht amüsiert. Zum Glück kann er keine Gedanken lesen, doch mein Erröten verrät mich vielleicht. Ich spüre die damit einhergehende Hitze in meinem Gesicht. 
 
    Shay zieht die Augenbrauen hoch. »Jetzt will ich es wirklich wissen.« 
 
    Was sage ich nur? Sollte ich vielleicht einfach ehrlich sein? Ich räuspere mich und suche nach Worten. 
 
    »Es ist mir etwas peinlich und ich weiß nicht, ob ich es über die Lippen bringen soll.« 
 
    Er verengt die Augen. »Unbedingt. Dinge, die dich erröten lassen, will ich wissen.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort dunkler … lockender. 
 
    »Ist dem so?« 
 
    »Aye.« Er bleibt stehen und hält mich am Arm fest. »Deine Lippen sind ebenfalls gerötet.« Seine Wimpern verdecken seine Augen ein wenig, als er mir mit einem Daumen über den Mund fährt. Ich presse ihn danach fest zusammen und weiche mit heißem Kopf seinem Blick aus. 
 
    »Mich plagt ein schlechtes Gewissen, Yuna«, raunt er mir plötzlich ins Ohr. Sein Atem kribbelt an meinem Nacken und ich spüre wie meine Knie weich werden. 
 
    »Warum?«, frage ich atemlos. 
 
    »Weil ich dich in der Vergangenheit genommen habe, ohne dir etwas versprechen zu können. Das ist nicht sehr ehrenwert.« 
 
    »Aber ich habe mich dir freiwillig hingegeben«, bringe ich heraus, während Shay mir immer näher zu kommen scheint. Alles in mir sehnt sich danach mich mit ihm zu vereinen und nicht mal der kalte Wind, der uns um die Ohren pfeift, kann die Hitze, die sich in mir staut, abkühlen. »Nur scheine ich dir jetzt nicht mehr zu gefallen.« 
 
    Shay rückt mit gerunzelter Stirn von mir ab. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Du hast nicht einmal versucht … auch keine Andeutungen mehr gemacht …« 
 
    »Yuna.« Shay lacht leise und schüttelt den Kopf. 
 
    »Auf dem großen Schiff …« 
 
    »… Wo du immer wieder mit Übelkeit gekämpft hast?«, erinnert er mich und eine warme Hand landet auf meiner linken Wange. Der Krieg und die Kämpfe, die sie gefochten hat, haben sie rau gemacht, trotzdem fühlt sie sich für mich wundervoll an. »Hör mir jetzt genau zu.« 
 
    Ich nicke, da er eine Pause macht. Bestimmt, um sich sicher zu sein, dass ich ganz bei ihm bin. 
 
    »Ich will nicht, dass du denkst, dass du nur da bist, um meine Gelüste zu befriedigen. Gott … Frau, wenn du mich willst, musst du nur etwas sagen.« Er grinst vielsagend und in seinen grünen Augen schimmert etwas Verspieltes. »Ich bin dir sehr gerne zu Diensten.« Sein Gesicht verdunkelt sich schlagartig. »Aber du weißt, dass ich dir nichts versprechen kann.« 
 
    Ich nicke, während Shay sich von mir löst, um das Gepäck abzulegen. Er nimmt meine Tasche und stellt sie einfach neben uns auf dem Boden ab. 
 
    »Was hast du vor?«, frage ich und sehe mich versichernd um. Wir sind ganz allein. Als er auf die Knie sinkt und meinen Rock anhebt, greife ich panisch nach unten, um ihn davon abzuhalten. 
 
    »Shay!«, kommt es quietschend aus meiner Kehle. »Wenn nun jemand kommt.« Meine Unterkleidung wird beiseite gezerrt und eine warme Zunge trifft einen Punkt, der jeden Protest im Keim erstickt und mich keuchend zurücklässt. »Sh-shay.« Mehr bringe ich nicht hervor und sehe immer wieder die Straße auf und ab. Göttin, dieser Mann ist unberechenbar. »Du bist ein Teufel«, raune ich kraftlos, als seine warmen Hände sich über meine nackten Pobacken legen und sanft zudrücken. Meine Sicht verschwimmt und ich gelange an einen Punkt, an dem eine ganze Armee an uns vorbeimarschieren könnte, es wäre mir herzlich egal. Ich gebe mich dem Gefühl hin und als mich der Höhepunkt mit voller Macht überrollt, fühle ich Shays Hände an meinen Hüften. Sie geben mir Halt, bis er aufstehen und mich an sich drücken kann. Sanft schiebt er ein Bein zwischen meins, auf dem ich noch etwas köstlichen Druck und auch einen weiteren Halt finde. 
 
    »Hab dich«, flüstert er leise und streicht dabei sanft über meinen Kopf. Völlig hilflos und aufgelöst liege ich in seinen Armen und ringe um Atem. Als ich wieder Kraft in meinen Gliedern spüre, lässt Shay mich los und zieht seinen Mantel aus. Er landet auf dem Boden und ich darauf. Mit seinem Körper drückt er mich in das weiche Gras unter mir. 
 
    »Bist du noch fruchtbar?«, fragt er und ich sehe das gleiche Fieber in seinen Augen, das eben noch durch meinen Körper getobt ist. 
 
    »Wir sollten heute noch etwas vorsichtig sein.« Ich kann noch nicht ganz sicher sagen, dass alles vorbei ist. Shay zischt leise, öffnet aber trotzdem mit einer Hand seine Hose. Während er das macht, raffe ich meinen Rock für ihn, sodass er direkt und ohne Hindernis in mich eindringen kann. Ich stöhne vor Erleichterung, als er uns endlich vereint hat. 
 
    »Halt dich nicht zurück«, raune ich. »Nimm dir, was du brauchst.« 
 
    Shay knurrt und beginnt mit harten Stößen in mich zu fahren. So gut es geht schlage ich meinen Mantel auch um ihn und hülle uns eng ein. Shay bemerkt es und etwas Sanftes mischt sich in das animalische Glänzen, das immer in seinen Augen liegt, wenn er sich in mich treibt. Ich schlinge meine Arme um seinen Oberkörper und spiele mit den Haaren in seinem Nacken, kraule ihn dort ein wenig. Gleichzeitig passe ich auf, dass mein Mantel ihn in diesem verletzlichen Moment vor dem eisigen Wind schützt. Shays Lippen suchen hungrig nach meinen und ich erwidere den sehnsüchtigen Kuss, in den er mich verwickelt. Auch wenn er die lustvollen Geräusche, die er gemacht hat und die ich so gerne höre, erstickt. Doch ich fühle ihn. Diese Energie kann er nicht vor mir verbergen. Als ich spüre, dass er dem Ziel nahe ist, löst er seine Lippen jedoch von meinen und wirkt aufgeregt. 
 
    »Ich will nicht … ich kann nicht«, stammelt er keuchend. »Nein«, presst er atemlos hervor, doch statt sich aus mir herauszuziehen, drückt er sein Becken fest an meins und kommt mit voller Wucht in meinen Schoß. Ich hebe die Beine und umschlinge ihn … fast schon beschützend und vielleicht auch, um ihm wortlos zu verstehen zu geben, dass es in Ordnung ist. 
 
    »N-nein«, stammelt er, »tut mir … ah …« Ein kleines Nachbeben schüttelt uns beide kribbelnd durch. »Tut mir leid.« 
 
    Ich suche seinen Blick und sehe ihm tief in die noch Lust verhangenen Augen. »Ich gehöre dir Shay. Mein Herz. Mein Körper. Alles. Mit ganzer Seele und jeder Faser. Ich bin dein. Es gibt keinen Grund sich zu entschuldigen.« 
 
    Was darauf geschieht, raubt mir den Atem. Shays Augen röten und öffnen sich für mich. Was mir entgegenspült ist … 
 
    »Ich liebe dich«, sagt er, bevor ich meinen Gedanken zu Ende führen kann. Ein Ruck geht durch seinen Körper. Er zieht sich aus mir heraus und rappelt sich auf, um seine Hose wieder zu richten. Ungläubig bleibe ich liegen und starre ihn fassungslos an. Hat er das gerade wirklich gesagt? Ich ziehe an meiner Unterkleidung und sortiere mich anschließend. Shay hält mir seine Hände hin, um mir aufzuhelfen. Er weicht meinem Blick aus und wirkt fahrig, während er den Mantel wieder anzieht und sich das Gepäck schnappt. 
 
    »Shay?«, frage ich vorsichtig, weil ich nicht weiß, was gerade passiert. 
 
    »Wir sollten weiter. Wir müssen in den nächsten Ort kommen, bevor es dunkel wird.« 
 
    Ich angele nach einer seiner Hände. »Hey, … was ist los?« 
 
    »Hmh?«, brummt er und schaut an mir vorbei zum Horizont. 
 
    »Warum bist du plötzlich so nervös?« 
 
    »Ich will nur weiter«, sagt er und reißt sich von mir los. Ich schüttele den Kopf und laufe ihm dann nach. Unsicher, was ich sagen soll, gehe ich zwei Schritte hinter ihm und mustere seinen Hinterkopf. Werde mal einer aus diesem Mann schlau. Shay ist wirklich ein Meister darin, einen durch ein Wechselbad der Gefühle zu schicken.  
 
    Er hat es gesagt … ich habe es genau gehört.  
 
    Doch er scheint es zu bereuen und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Mein Herz brennt und blutet gleichzeitig. Zum Glück habe ich Zeit darüber nachzudenken und zur Ruhe zu kommen. Gegen Mittag, die Sonne steht direkt über unseren Köpfen, ändert sich die Landschaft ein wenig und es kommt ein riesiger Baum, fast so imposant wie Ymendrasil, in Sichtweite. Doch er ist karg und wirkt wie ein Skelett. Das Gras hier ist mehr braun als grün und ich fühle mich ein bisschen wie im Land der Toten. So würde ich es mir vorstellen. 
 
    »Wollen wir dort rasten?«, fragt Shay und deutet auf den Baum. »Immerhin können wir uns etwas anlehnen.« 
 
    »Aye«, antworte ich. »Klingt gut.« Meine Füße tun zwar nicht weh, aber ich spüre schon ein wenig Müdigkeit in ihnen. Ich weiß, dass ich Shay das eher hätte sagen sollen, doch ich habe es nicht gewagt das Wort zu ergreifen. Wobei … nein, ich wollte, dass er als erstes spricht. So kindisch das auch sein mag.  
 
    Wir lassen uns am Fuße des Baums nieder und Shay packt etwas zu essen und zu trinken aus und begutachtet, was ich heute Morgen auf dem Markt erstanden habe. Ohne etwas zu sagen reicht er mir die Ausbeute. Ich beiße in ein Stück Brot, das mit Körnern gebacken wurde. Es fühlt sich merkwürdig im Mund an, doch es schmeckt köstlich. Kristina hatte völlig recht, als sie es mir empfahl. 
 
    »Der Ausblick ist furchtbar trostlos«, sage ich, weil ich die Stille erdrückend empfinde. 
 
    »Aye, das dachte ich auch gerade. Kein Wunder, das hier niemand wohnt.« 
 
    »Der Boden ist vielleicht auch unfruchtbar.« Ich schaue hinunter, als könnte mir die Erde meine Aussage bestätigen. Shay zuckt neben mir zusammen und ich blicke mit gerunzelter Stirn auf. »Stimmt etwas nicht?« 
 
    »Nein, alles gut. Die Gegend macht mich unruhig.« 
 
    Vielleicht kann ich ihn nicht so lesen wie andere Menschen, aber dass das gelogen war, spüre ich in jedem Wort. Er will mir nicht sagen, welcher Gedanke ihn kurz aufgescheucht hat, also akzeptiere ich das. Auch wenn die Neugier an mir zupft wie ein kleines Kind am Rockzipfel seiner Mutter. 
 
    »Erinnert sie dich an irgendetwas?«, frage ich. 
 
    »Nein … wobei ich mir damals, bevor ich in den Krieg gezogen bin, ein Schlachtfeld in etwa so vorgestellt habe. Es fehlen nur die Leichen toter Männer, die überall herumliegen.« 
 
    Ich presse die Lippen zusammen und nicke. »Aye, auch ich dachte eben etwas Ähnliches.« 
 
    »Ob hier Schattenwesen leben?«, fragt Shay und ich schüttele den Kopf. 
 
    »Eher nicht. Sie suchen sich Orte aus, die Schatten bieten. Wälder zum Beispiel. Hier würden sie bei Sonnenaufgang sofort sterben, ohne die Möglichkeit Schutz zu suchen. Weit und breit scheint auch keine Höhle zu sein.« 
 
    »Dort gehen sie bei Tag hin?« 
 
    »Aye, so erzählte es mir meine Mutter.« 
 
    Shay seufzt. »Wenn ich überlege in wie vielen Höhlen meine Männer und ich uns versteckt haben.« 
 
    »Sie schlafen bei Tag. Sind quasi … tot.« 
 
    »Beruhigend zu wissen«, meint Shay und beißt ebenfalls in ein Stück Brot. »Hmh, das ist gut.« 
 
    »Aber Eure Hoheit«, sage ich leise glucksend. »Man spricht doch nicht mit vollem Mund.« 
 
    Shay lächelt mich kauend an und ich spüre wie ein Knoten zwischen uns zu platzen scheint. Plötzlich schaut er wieder ernst aus. 
 
    »Was ich eben gesagt habe ist wahr, Yuna. Nur weiß ich noch nicht, wie ich damit umgehen soll.« 
 
    Mein Herz beginnt wie wild zu klopfen. »Lass dir Zeit. Ich bin hier … und ich bin auf deiner Seite. Immer.« 
 
    Shay nimmt eine meiner Hände in seine und drückt sie. »Mit niemandem wäre ich lieber hier als mit dir.« 
 
    Nicht mal mit Airell?, geht es mir durch den Kopf. Doch ich will diese Frage nicht laut aussprechen. Ich lehne stattdessen meinen Kopf an seine Schulter und atme tief durch. 
 
    »Möchtest du ein wenig schlafen?«, fragt Shay. 
 
    »Nein, ich bin nicht müde. Nur meine Füße brauchen noch etwas Pause.« 
 
    »Sollen sie haben. Wenn ich Jasons Erklärungen richtig im Kopf habe, dann müssten wir bis zum Nachmittag im nächsten Ort sein. Dort suchen wir uns dann einen Platz für die Nacht.« Shay lehnt seinen Kopf an meinen. »Hier möchte ich auch ohne Schattenwesen nicht die Nacht verbringen. Zumindest nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss.« 
 
    »Es ist schon komisch … nicht eine Kutsche, oder zumindest ein Reiter, sind an uns vorbeigekommen.« 
 
    »Jason meinte, die nehmen die Straße an der Küste entlang. Die ist gepflastert, aber zu Fuß ein großer Umweg.« Shay schnaubt. »Er sagte die Skelljer meiden diese Gegend. Ich ahne warum. Das hier wird die Fantasie der Leute beflügelt haben.« 
 
    »Aye«, stimme ich zu. »So sehr ich auch froh bin Skellje erreicht zu haben, die karge Ödnis weckt Heimweh in mir.« 
 
    Statt etwas zu sagen, fängt Shay an ein Lied aus der Heimat zu singen. Ich grinse ihn glücklich an und stimme mit ein. Während wir von den saftig grünen Wiesen und Hügeln in Leyland singen, wird mir klar, dass ich es mehr in meinem Herzen trage, als ich vermutet habe. Wir müssen es retten, mitsamt seinen abergläubischen Menschen darin. Nicht zuletzt, weil meine Liebe einem Prinzen dieses Landes gehört. Eben jener macht eine kurze Pause, lässt mich allein singen, während er mir einen warmen und sanften Kuss auf die Stirn drückt, bevor er wieder mit einstimmt. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Die Stimmen, die eine mir völlig unbekannte Sprache sprechen, dringen von überall in das kleine Zimmer. Vom Gastraum unter uns und von der Straße auf der Ware pfeilgeboten wird. Dass Verkäufer so schreien, habe ich noch nie erlebt. Ich versuche mich verzweifelt an den Namen der Stadt zu erinnern, doch er klang aus Kristinas Mund so seltsam, dass ich bezweifele ihn richtig auszusprechen. Es klopft an der Tür und Shay kommt herein, ohne auf ein Zeichen von mir zu warten. Er wirkt abgekämpft. 
 
    »Gut, dass du nicht mitgekommen bist«, sagt er und packt einen Dolch auf den Tisch. »Wir wären morgen noch nicht zurück.« 
 
    Ich muss grinsen und an unseren Weg zur Herberge denken. Die fremde Whit Brocha hat sie neugierig gemacht und alle wollten den Segen der Göttin haben. Noch immer bin ich davon bis in die Knochen irritiert. 
 
    »Was ist das für ein Dolch?«, frage ich. Das ist keiner von Shays, die kenne ich mittlerweile. 
 
    »Schön, nicht wahr? Ein Schmied hat ihn mir geschenkt, der mich wiedererkannt hat. Er war einer der Männer, denen du eben den Segen gegeben hast. Ich soll dich damit beschützen.« 
 
    Meine Augen weiten sich in stummem Erstaunen. »Verrückt«, ist alles, was mir dazu einfällt. 
 
    »Ich habe uns unten etwas zu Essen bestellt, das kann ich gleich abholen. Sie bestanden darauf, dass wir es umsonst bekommen.« Shay grinst. »Du entpuppst dich hier als noch viel nützlicher als gedacht.« 
 
    Ich lache. »Da bin ich aber froh.« 
 
    »Aye, kannst du sein.« 
 
    »So?« Ich lege den Kopf leicht schief und sehe ihn herausfordernd an. 
 
    »Was? Du beschützt mich vor Schattenwesen, versorgst meinen Verstand mit Gesprächen, die mich nicht wünschen lassen, meinen Kopf gegen den nächstbesten Baum zu schlagen und … am aller wichtigsten … du befriedigst meine dunkelsten Gelüste.« Er grinst so vielsagend, dass sich ein Kribbeln in mir ausbreitet. »Und jetzt sorgst du sogar noch dafür, dass mein Bauch gratis gefüllt wird.« Er scheint zu überlegen. »Wobei du das schon vorher getan hast. Jason und Kristina sind auch wegen dir auf uns zugekommen.« 
 
    Ich bekomme das Lachen nicht aus dem Gesicht. »So, so … was dir so am Wichtigsten ist«, sage ich. 
 
    »Davon haben Frauen keine Ahnung«, beschließt Shay und bewundert den neuen Dolch, wiegt ihn in der Hand und betrachtet genaustens seine Beschaffenheit. »Die Schmiede arbeiten hier etwas anders als bei uns.« 
 
    Ich trete näher an ihn heran. »Ist dem so?« 
 
    »Aye. Er ist leichter, wirkt aber nicht minder stabil.« Shay schaut mich an. »Den dürfte sogar eine zarte Frau einfach führen können.« Er reicht ihn mir. »Willst du mal versuchen?« 
 
    »Nein«, gluckse ich. »Aber danke. Ich bleibe wohl besser bei der Magie.« 
 
    »In Ordnung. Aber nur ein Wort und ich bringe dir bei wie ein Kerl zu kämpfen.« 
 
    Ich schüttele lachend den Kopf, da klopft es erneut an der Tür. Shay öffnet und lässt eine junge Skelljerin mit blonden Haaren herein, die ihr bis zum Po gehen. Sie lächelt Shay vielsagend an und stellt ein Tablett mit Essen und zwei Krügen Bier auf dem Tisch ab. Sie sieht kurz zu mir und verneigt sich. Es wäre merkwürdig, da nicht ich in diesem Raum blaues Blut in meinen Adern habe, doch ihre offensichtlichen Flirtversuche mit dem Mann, den sie für den meinen halten muss, machen etwas mit mir, das sich widerlich anfühlt. 
 
    »Habt Ihr meinen Ehemann genug beäugt?«, höre ich mich in einem ungewohnt scharfen Ton fragen. Das junge Ding erschrickt, aber sicher nicht, weil sie meine Worte verstanden hat. Sie eilt davon, ohne Shay auch nur noch einmal anzusehen. Der schließt mit einem lauten Lachen die Tür hinter ihr und lehnt sich dann mit verschränkten Armen dagegen. 
 
    »Eifersüchtig?«, fragt er und der Gedanke scheint ihm zu gefallen. 
 
    »Ich dachte, du musst das Essen unten holen? Egal, lass uns essen, bevor es kalt wird«, wechsele ich das Thema und Shay stößt sich von der Tür ab, um sich zu mir zu setzen. »Was hast du eigentlich draußen gemacht? Es hat gefühlt ewig gedauert, bis du zurück warst.« 
 
    »Ich habe jemanden gefunden, der uns morgen traut«, sagt er, als würde er über das Wetter sprechen. Ich hatte gerade den Löffel gehoben, doch er fällt mir aus der Hand und plumpst in etwas, das schwer nach Fischsuppe duftet. 
 
    »Was?«, fragt Shay. »Ich habe mich nicht zurückhalten können und meinen Samen in deinen Schoß ergossen. Jetzt habe ich es so lange geschafft keinen Bastard zu zeugen, da werde ich es nun auch nicht tun. Und dir werde ich es erst recht nicht antun.« 
 
    Ich starre ihn an und ein Knoten schnürt sich in meinem Magen. Shay runzelt die Stirn. 
 
    »Stimmt etwas nicht? Das ist doch das, was du wolltest, oder?« 
 
    Aye, aber nicht so. Nur wie soll ich ihm das sagen? Shay legt ebenfalls den Löffel nieder. 
 
    »Yuna?« 
 
    »Nein, nein, alles gut«, bringe ich hervor. Meine Gedanken rasen ohne Ziel und Sinn durcheinander. Mir ist der Hunger vergangen. Ich stehe auf und gehe zum Bett herüber. Mit einem Seufzen lasse ich mich darauf nieder und spüre dabei Shays Blick auf mir ruhen. Er folgt mir und ich bemerke wie die Matratze neben mir nachgibt. 
 
    »Sag mir, Yuna … was habe ich falsch gemacht?« 
 
    »Ich will dich morgen nicht heiraten«, sage ich ehrlich. »Nicht, aus diesem Grund.« Ich sehe ihn an. »Ich liebe dich, Shay und wenn du mir das Eheversprechen gibst, dann weil du mich auch liebst.« 
 
    Shay öffnet den Mund, sagt aber nichts. Sein Blick wandert von mir weg zu irgendeinem Punkt im Zimmer. Schweigend sitzen wir nebeneinander, bis eine Hand nach meiner sucht und sie drückt. 
 
    »Verzeih mir, Yuna. Ich hab mich ausgedrückt wie ein Bauer.« 
 
    Erstaunt sehe ich Shay an, doch er weicht meinem Blick aus. 
 
    »Ich bin kein Mann großer Worte. Das war immer mehr Airells Stärke. Ich dachte wirklich, dass die Tatsache, dass ich unsere Eheschließung organisiert habe, für sich sprechen würde. Da war ich wohl, wie so oft, nicht feinfühlig genug.« Endlich sehen mich seine grünen Augen an. »Yuna, ich bin ein Mann der Taten. Was ich empfinde, wirst du bei mir meistens nur in dem finden, was ich mache … und nicht, was ich sage. Ich habe mit viel Suchen jemanden gefunden, der unsere Sprache spricht. Mit seiner Hilfe konnte ich eine Schneiderin finden, die dir ein Kleid leiht, das sie dir heute Abend ein wenig anpassen wird. Sie wird auch morgen früh kommen und dir die Haare machen. Eine der deinen wird uns bei Sonnenaufgang in einer Art Kapelle am Meer trauen. Es ist ein Versammlungsort von Frauen, die wie du sind.« Shay streicht mir über das Gesicht. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Diese Worte fallen mir schwer, was aber rein gar nichts mit dir zu tun hat. Egal wie oft du mir sagen wirst, dass du genauso empfindest, ich werde deinen Taten immer mehr Gewicht geben. So bin ich einfach. Das mit dem Baby ist mir zwar wirklich wichtig, war aber in dem Moment einfach daher gesagt …« 
 
    Ich lege ihm einen Finger auf die Lippen. »Verstehe. Mehr musst du nicht sagen. Ich hätte es wissen sollen.« 
 
    »Nein.« Shay packt meine Hand am Gelenk und zieht sie von seinen Lippen weg. »Du warst immer nachsichtig mit mir, Yuna. Immer. Ich kann verstehen, dass du vor so einem großen Schritt von mir erwartest, dass ich einmal klar und deutlich mache, was ich für dich empfinde. Daher: Ich liebe dich, Yuna. Egal wie sehr ich mich dagegen gewehrt habe, ich kann nicht mehr ohne dich sein. Ich will es auch gar nicht. Bitte, werde meine Frau.« 
 
    »Da du für mich Worte gefunden hast«, sage ich und spüre ein Brennen in meinen Augen, »werde ich dir mit Taten antworten.« Ich umschließe sein Gesicht mit meinen Händen und presse meine Lippen auf seinen Mund. 
 
   


  
 

 Auf Befehl der Königin 
 
      
 
    Ein Klopfen an der Tür weckt mich und zuerst fehlt mir jede Orientierung, doch dann fällt mir wieder ein wo ich bin und … was für heute geplant ist. Ich reibe mir über die Augen und schaue mich um. Von Shay fehlt jede Spur. Ob er noch irgendwelche Erledigungen für die Trauung macht? 
 
    »Wer ist da?«, rufe ich, in der Hoffnung, dass man mich versteht. Eine Frau antwortet auf skellisch. Ihre Stimme klingt freundlich, also steige ich aus dem Bett und eile durch die kühle Morgenluft. Eine Frau mittleren Alters mit eisblauen Augen und brünettem Haar lächelt mich an. Moment, das ist nicht die Schneiderin, die gestern bei mir war. Aber sie sehen sich irgendwie sehr ähnlich. Vielleicht sind sie Schwestern. Jedenfalls ist sie schwer bepackt und bittet mich mit einer Geste kurz zu warten. Schnell holt sie eine Bürste hervor und zeigt sie mir. Ich verstehe und bitte sie mit einem Lächeln herein. Oh Göttin, es ist wahr, ich werde heute heiraten! 
 
    »Nora«, sagt die Frau und deutet auf sich. 
 
    »Yuna«, gebe ich zurück und wir grinsen uns an. Sie nickt und macht sich an die Arbeit. Mit Händen und Füßen verständigen wir uns irgendwie. Nora hilft mir in das blassgrüne Kleid, das weite Ärmel hat, wie es sonst nur adelige und wohlbetuchte Frauen tragen. Der Stoff ist fein und ganz weich auf der Haut. Noch nie habe ich so etwas Kostbares getragen. Um die Mitte hat es einen weiß bestickten Gürtel, der meiner Figur sehr schmeichelt. Nora bittet mich, mich hinzusetzen und macht sich an meine Haare. Zuerst flechtet sie mir die Seiten nach hinten und fasst dann meine Haare im Nacken zu einer breiten Rolle zusammen. Sie holt eine Schachtel hervor und meine Augen weiten sich vor Erstaunen. Dort drin befinden sich Blüten aus Stoff, die an Haarnadeln festgemacht sind. Sie sehen so täuschend echt aus, dass ich nicht anders kann als die Handwerkskunst zu bewundern. Nora steckt sie mir in die Haare und betrachtet dann zufrieden ihr Werk. Sie sagt etwas, das glücklich klingt und deshalb lächele ich sie aufgeregt an. Ich gehe davon aus, dass ich fertig bin. Mit ihren Händen winkt sie mich zu sich und hilft mir meinen Mantel über das Kleid zu ziehen. Vorsichtig legt sie die große Kapuze über die Haare und bittet mich ihr zu folgen. Als ich draußen eine Kutsche sehe, die für mich geöffnet wird, staune ich nicht schlecht. Ich habe noch nie in einer gesessen. Nora gibt mir eine Hand, um mir über die zwei Tritte hinein zu helfen und winkt mir dann zum Abschied. 
 
    »Du bist verrückt«, flüstere ich und meine Gedanken sind bei Shay. In der Kutsche wackelt es ganz schön und irgendwann halte ich mich an der Innenwand fest, aus Angst gegen sie zu knallen. Unser Weg führt uns aus der Stadt hinaus zur Küste. Ich kann das Meer rauschen hören und in der Ferne rufen sich ein paar Möwen etwas zu. Der Morgen ist noch jung und die Luft ist kalt, aber ich genieße jede Minute und sauge die Kraft der Natur förmlich in mich auf. 
 
    Ich werde gleich heiraten …  
 
    Der Gedanke erscheint mir immer noch so surreal, obwohl ich dieses wundervolle Kleid anhabe und in einer Kutsche zur Trauung fahre. Ich lege eine Hand über meinen Magen und mir fällt auf, dass ich nichts gegessen habe. Unsere Provianttaschen sind voll, doch ich habe nicht daran gedacht. Vielleicht ist das auch besser so, das alles läge mir jetzt nur schwer im Magen. Wie es Shay wohl geht? Ob er es bereut? Er war immer so zögerlich … ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit, das ich schnell verbanne. Jetzt ist keine Zeit dafür. Die Kutsche hält vor einem Holzhaus, das direkt an der Klippe steht. Weit und breit ist es das einzige Gebäude. Davor stehen zwei Frauen mit weißen Haaren und ein Mann, der aufgeregt auf mich zuläuft. Er hält mir eine helfende Hand hin, die ich gerne ergreife. 
 
    »Ihr seid Yuna, richtig?«, spricht er mich in meiner Sprache an. Er muss Shays Übersetzer sein. Ich kann ihn kaum ansehen, denn der Anblick der beiden Frauen lenkt mich ab. Sie sind genau wie ich. Wie Mutter. 
 
    »Aye, das bin ich«, sage ich und höre wie die Kutsche hinter mir fortfährt. 
 
    »Euer Verlobter ist noch nicht hier. Er wollte längst da sein.« Der Mann schaut sich aufgeregt um, während mir plötzlich speiübel wird. »Sicher wurde er nur aufgehalten.« 
 
    Eine der Frauen kommt auf mich zu und lächelt mich an. Ihr Haar ist so weiß wie meins und ich hätte so viele Fragen an sie, doch alles, woran ich gerade denken kann, ist Shay und wo er ist. 
 
    Wenn ihn einer erkannt hat …? 
 
    Er muss das Zimmer verlassen haben, als es noch dunkel gewesen war. Was ist, wenn ein Schattenwesen …? 
 
    Ein erstaunter Ausruf der anderen weißen Hexe lenkt meine Aufmerksamkeit auf sie. Erschrocken weicht sie zurück. Auch der Übersetzer hat große Augen bekommen und redet hastig auf die Whit Brocha ein. Die wird jedoch ganz ruhig und geht plötzlich vor mir in die Knie. 
 
    »Sie sagt, Ihr seid die Auserwählte der Göttin«, übersetzt der Mann. »Ihr tragt nicht nur die Liebe, sondern auch die Wut der Göttin in Euch.« 
 
    Plötzlich wird mir klar, warum sie zuerst Angst gehabt haben … meine Augen müssen wieder pechschwarz sein. 
 
    »Wo ist mein Verlobter?«, frage ich und übergehe ihre Worte. Es ist mir egal, wer ich bin. Wichtig ist jetzt nur, Shay zu finden. »Hat er gesagt wohin er wollte?« 
 
    »Er wollte Euch einen Ring besorgen.« 
 
    Ich seufze und schließe einen Moment die Augen. Warum konnten wir nicht einfach zusammen hierherfahren? Die zweite Frau kommt dazu und sagt leise etwas, das die andere wütend zu machen scheint. Der Übersetzer lauscht den aufgeregten Stimmen, dann wenden sie sich mir zu. 
 
    »Nein«, sagt der Mann und reibt sich über das Gesicht. 
 
    »Was?«, dränge ich auf ihn ein. 
 
    »Jule«, er deutet auf die zweite Frau, »hat mitbekommen, dass Euer Verlobter Johanna«, er zeigt auf die Frau, die zuerst auf mich zugekommen ist, »seinen wahren Namen genannt hat. Anscheinend wird er gesucht?« 
 
    »Bitte was?!«, schreie ich und spüre wie die Energien in mir aufkochen. Die Frauen sagen hastig etwas, das der Mann zuerst vor Angst kaum über die Lippen bringt. 
 
    »Jule hat es dem Bürgermeister erzählt.« 
 
    »Und jetzt? Ist er dort?«, frage ich und spüre wie diese dunkle Energie in mir nach Rache giert. Ich erwische mich bei dem Gedanken diese Menschen mit einem einzigen Fingerzeig von der Klippe zu stoßen. Erschrocken von mir selbst, drehe ich mich herum und atme tief in den Bauch. Es kehrt zwar etwas Ruhe in mich ein, doch die Dunkelheit legt sich auf meine Stimmbänder. 
 
    »Wenn ihm auch nur ein Haar gekrümmt wurde«, sage ich schneidend scharf, »dann werdet ihr dafür büßen.« 
 
    »Jule sagt, dass die Königin den Befehl gegeben hat, dass, sollte je einer ihrer Enkel Fuß auf Skellje setzen, er sofort festgenommen und zu ihr gebracht werden muss.« 
 
    Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle, mit dem ich die dunkle Energie in meine Umwelt abgebe, bevor sie mich zerreißt. Blitze tauchen am Himmel auf und ein dunkles Grollen, ein Stöhnen der Wolken, die von dem plötzlichen Überschuss an Energie überrascht werden, erklingt. Die Frauen und der Mann geben erstaunte Laute von sich und als ich mich zu ihnen umdrehe, weichen sie ängstlich von mir weg. 
 
    »Ihr bringt mich zu ihm. Sofort!«, fordere ich. 
 
    »Jule sagt, dass er sicher schon auf dem Weg nach Ingborg ist.« 
 
    »Dann sagt Ihr, dass Sie mich dorthin bringen muss oder ich kann nicht dafür garantieren, dass die Wut der Göttin nicht ihre Kehle zerquetscht.« 
 
    Der Mann übersetzt und Jule sagt wimmernd etwas zu Johanna, die nach einer Lösung zu suchen scheint. 
 
    »Diese Hochzeit«, sage ich, »war der Wunsch der Göttin. Ihr überlegt besser schnell, wie wir ihn zurückholen können.« 
 
    Jule stolpert nach der Übersetzung los und holt zwei Pferde aus einem kleinen Verschlag. Sie reicht die Zügel an den Mann und mich. 
 
    »Wir reiten zum Bürgermeister«, sagt dieser und hilft mir auf das Pferd. Ich kann seine Angst mich anzufassen richtig spüren. Nicht nur weil seine Finger zittern, seine Energien sind auch ganz aufgebracht. Wir treiben die Pferde an und reiten den Weg zurück, den ich eben noch überglücklich in der Kutsche hergefahren bin. Als wir am Haus des Bürgermeisters ankommen, hören wir lautes Geschrei. Die Schneiderin, die gestern bei mir war, und Nora brüllen Männer an, welche Shay zwischen sich festhalten. Man hat ihm die Hände am Rücken zusammengebunden … Göttin, er hat ein geschwollenes Auge und blutet an der Lippe. Mein Übersetzer ruft etwas dazwischen und ich springe vom Pferd. Als Shay mich sieht weitet sich sein gesundes Auge und er bäumt sich gegen die Männer auf, die ihn festhalten. Mein Mund öffnet sich … und hinaus kommen Wörter, die ich nicht kenne. Aber ich verstehe sie und gebe mich der Führung der Göttin hin. Sie übermannt mich und ich kann nur noch zusehen. 
 
    »Lasst ihn los!«, fordert sie und im gleichen Moment fliegen die Männer, die Shay festgehalten haben, gut zwei Meter von ihm weg. »Keiner kommt ihm auch nur einen Schritt zu nahe oder ich reiße ihm den Kopf von den Schultern.« 
 
    Die Brutalität, die in meiner Göttin schlummert, macht mir Angst, aber ich kann sie nicht aufhalten. Mit einem einzigen Wink ihres Fingers befreit sie Shay von seinen Fesseln. Hinkend kommt er auf mich zu und ich spüre, wie ich wieder mehr Kontrolle über meinen Körper zurückerlange. 
 
    »Shay«, wimmere ich. »Was haben sie mit dir gemacht?« 
 
    »Offensichtlich hat Großmutter Angst gehabt, dass eines Tages einer ihrer Enkel versucht Skellje zu übernehmen. Ich musste meinen richtigen Namen nennen, damit unsere Eheschließung auch gültig ist. Jemand hat mich verraten.« 
 
    »Aye, eine der Whit Brochas«, zische ich. »Ich werde ihr den Hals herumdrehen.« 
 
    »Yuna, nicht!«, beschwört mich Shay und sucht meinen Blick. Sein verletztes Gesicht lässt mich vor Wut und Mitleid wimmern. »Beruhige dich, bitte. Wir müssen unsere Sachen packen und ich brauche deine heilenden Hände.« 
 
    Ich schließe die Augen und lehne mich gegen ihn. 
 
    »Es tut mir so leid«, flüstert er in meine Haare. »Ich war unvorsichtig.« 
 
    »Du konntest nicht wissen, dass deine Großmutter so einen Befehl gegeben hat. Woher auch? Aber Shay, was hat das jetzt für unseren Plan zu bedeuten?« 
 
    Er stöhnt leise. »Ich weiß es nicht. Lass uns später darüber nachdenken. Ich will hier weg.« 
 
    »Entschuldigung«, höre ich die Stimme des Mannes, der für uns übersetzt hat. Shay und ich schauen zu ihm. Er wirkt immer noch nervös in meiner Gegenwart. »Ich habe dem Bürgermeister die Situation erklärt. Es ist offensichtlich, dass wir gegen den Wunsch der Göttin gehandelt haben und das tut allen sehr leid. Der Bürgermeister sagte mir, dass Ihr ohnehin vorhattet, nach Ingborg zu reisen?« 
 
    Shay nickt. 
 
    »Er bietet an, Eure Hoheit und Eure Verlobte in Frieden nach Ingborg bringen zu lassen. Ihr könnt gemeinsam in der Kutsche fahren, die für den Gefangenentransport gedacht war und dort mit Eurer Großmutter, der Königin, reden.« 
 
    »Wir nehmen das Angebot an, Henrik«, sagt Shay. »Wir müssen nur erst unsere Sachen aus der Herberge holen.« 
 
    »Der Bürgermeister bietet an, dass Ihr auch erst Eure geplante Hochzeit vollziehen könnt. Die Kutsche kann auch morgen abfahren.« 
 
    »Ich denke nicht, dass ich meiner Braut diesen Tag als Hochzeitstag antun möchte.« Shay sieht versichernd zu mir und ich nicke schnell. Ich sehe das genau wie er. An dem Tag, an dem Shay mir das Ja-Wort gibt, möchte ich ihn nicht panisch suchen und verprügelt auffinden müssen. 
 
    »Wir gehen zur Herberge«, sagt Shay. »Die Kutsche kann uns gleich dort abholen.« 
 
    Henrik nickt und übersetzt für einen Mann, der wohl der Bürgermeister zu sein scheint. Er ist in Tierfelle gehüllt und schaut mich voller Ehrfurcht und Schuldbewusstsein an. 
 
    »Der Bürgermeister fragt, ob er sonst etwas für Euch tun könnte und besteht darauf, noch einmal klar zu machen, dass er nicht wusste, dass die Göttin heute eine Hochzeit geplant hatte. Er hat nur nach den Anordnungen seiner Königin gehandelt.« 
 
    »Was auch immer«, seufzt Shay. »Ich würde jetzt gerne meine Sachen packen und die heilenden Hände meiner Fast-Frau auf mir spüren.« Damit zieht mich Shay von den Männern weg. 
 
    »Warum hinkst du?«, frage ich besorgt. 
 
    »Sie haben gegen die alte Verletzung getreten. Seit du mir damals in Culkin den Schmerz genommen hast, habe ich sie nicht mehr gespürt, aber ich fürchte, dass da wieder was gerissen ist.« 
 
    »Ich werde mich in der Herberge gleich darum kümmern.« Hoffentlich schaffe ich es die heilende Energie in mir hervorzuholen. Was sagte diese Johanna noch? Die Liebe und die Wut der Göttin. Was ich jetzt brauche, ist ihre Liebe. Vielleicht hilft es, wenn ich mich auf die konzentriere, die mein Herz beherrscht. 
 
    »Ich hatte so große Angst, dass ich dich verloren haben könnte«, sage ich. 
 
    »Tut mir leid.« Shays Stimme klingt gepresst. »Ich habe mich von Gefühlen ablenken lassen.« 
 
    Dieser eine Satz fährt mir durch Mark und Bein. Es ist die Art, wie er ihn gesagt hat, die mir Unbehagen bereitet. So … endgültig. Wir schweigen bis wir an der Herberge ankommen, wo Shay sich auf das Bett setzt und mich auffordernd anschaut. Die Angst, dass er sich von dem, was zwischen uns gewachsen ist, nun wieder abwendet, macht es mir schwer mich auf das Heilen zu konzentrieren. Eine warme Hand packt mich sanft am rechten Unterarm. 
 
    »Hey, … du kannst das«, erinnert mich Shay mit ruhiger Stimme an mein Talent. »Du hast das unzählige Male getan und du wirst es wieder schaffen.« 
 
    Ich nicke und erlaube mir für einen Moment tief in seine grünen Augen zu blicken. Auch wenn das eine mittlerweile stark zugeschwollen ist. Etwas in meinem Herzen bricht frei und ich spüre die altvertraute Energie in meinen Fingern. Das Bein scheint ihn am stärksten zu schmerzen, also mache ich mich zuerst daran. Sein erleichtertes Seufzen, als ich ihm die Hände auflege und die Energien wieder in ihre richtigen Bahnen lenke, sagt mir, dass es funktioniert. Das Auge werde ich nicht sofort abschwellen lassen können, doch ich unterstütze es so gut ich kann und gebe anschließen ein wenig Salbe darauf. Sie wirkt zumindest für kurze Zeit kühlend. 
 
    »Das wird noch etwas dauern«, sage ich und Shay schnaubt. 
 
    »Egal, es tut nicht mehr weh, das ist alles, was vorerst zählt.« Er schiebt mich beiseite und geht zu unserem Gepäck. »Wir sollten hier abhauen.« 
 
    Kein Blick … 
 
    Kein Kuss … 
 
    Kein Dank … 
 
    Ich nicke und mache mich daran meine Sachen zusammenzusuchen. Viel habe ich nicht ausgepackt, weshalb ich schnell fertig bin. Shay schaut zum Fenster heraus. 
 
    »Die Kutsche ist da. Wollen wir?« 
 
    »Bist du sicher?«, frage ich. »Also dass das keine Falle ist?« 
 
    Shay zieht die Augenbraue über dem gesunden Auge hoch. »Nachdem sie gesehen haben, wozu du fähig bist? Aye, die haben Angst um ihre Ärsche.« Damit schnappt er sich das meiste Gepäck, sodass ich nur noch meine Tasche nehmen kann. »Lass uns hier abhauen.« Er wirkt getrieben, doch ich weiß nicht wovon. Eine kleine Stimme in meinem Kopf versucht mir einzureden, dass ich der Grund sei. Aber wieso sollte er es dann so eilig haben, mit mir in einer Kutsche zu sitzen? Wenn er vor einem Gespräch davon läuft, wird er nicht weit kommen. 
 
    »Das Kleid«, sage ich. »Geh ruhig schon vor, ich ziehe mich noch um.« 
 
    Shay betrachtet mich von oben bis unten und kurz habe ich das Gefühl, dass er etwas sagen will, doch er nickt nur und verlässt dann das Zimmer. Es ist alles schiefgelaufen. In meinen Augen brennt es. Eigentlich sollte ich jetzt verheiratet sein und Shay mir dieses Kleid mit einem verheißungsvollen Blick ausziehen. Stattdessen trage ich nun wieder meine Sachen auf der Haut und einen schweren Stein auf dem Herzen. Als ich mir den Schmuck aus den Haaren ziehe, kann ich ein Schluchzen so gerade unterdrücken. Ich löse die Frisur und flechte mir schnell einen Zopf. 
 
    Verschwunden ist die Braut Yuna und zurück bleibe nur … 
 
    … ich. 
 
    Mit einem tiefen Atemzug versuche ich mich zur Ruhe zu bringen und ziehe meinen Mantel über. Shay wartet unten an die Kutsche gelehnt. Als er mich sieht, nimmt er mir zuerst die Tasche ab und stellt sie hinein, bevor er mir eine Hand gibt und mir den Tritt hinauf hilft. Als ich neben meinen Sachen Platz nehme, fällt mir auf, dass er unser Gepäck so verteilt hat, dass wir uns gegenübersitzen müssen. Mir wird kalt bei dem Gedanken daran, dass ich seine Wärme nicht spüren werde. Shay dreht sich zum Kutscher und klopft gegen seine Rückwand. Ich höre ein Schnalzen und wir setzen uns wackelig in Bewegung. Mit geschlossenen Augen lehne ich mich zurück. Ich sollte darüber nachdenken, was gerade mit mir geschieht. Das Gewitter, das meine Wut heraufbeschworen hat, war unheimlich, … doch alles woran ich denken kann, ist der Mann, dessen Knie durch ein Ruckeln der Kutsche nun an meinem lehnt. Seine Berührung kribbelt in meinem Bein, aber ich wage es nicht die Augen zu öffnen und seinem Blick zu begegnen. Sofern er nicht mehr aus der Kutsche herausschaut, wie er es getan hat, bevor ich die Lider geschlossen habe. 
 
    »Bist du sicher, dass diese Hochzeit der Wunsch deiner Göttin war?«, durchbricht Shays Stimme nach einer gefühlten Ewigkeit die Stille. Als ich die Augen öffne, kleben sie ein wenig zusammen und ich muss sie mir reiben. 
 
    »War? Und was heißt hier Wunsch? Sie hat es prophezeit«, bringe ich hervor und richte mich auf dem Sitz auf. Shays Kopf lehnt von mir weggedreht an der Kutsche. Seinen Blick hat er auf einen unbekannten Punkt gerichtet. 
 
    »Offensichtlich scheint es ihr nicht wichtig genug zu sein, um dafür zu sorgen, dass es auch klappt.« Shay schnaubt. »Deine Göttin ist unberechenbar und weder allwissend, noch allmächtig.« 
 
    »Das habe ich nie behauptet«, bringe ich hervor und presse die Hände zu Fäusten. Shay schüttelt den Kopf, aber es wirkt eher so, als ginge es um seine Gedanken und nicht um meine Worte. 
 
    »Ich wusste, dass eine Frau nur Ablenkung mit sich bringt.« 
 
    »Und ich habe geahnt, dass du nun so denkst.« Mein Magen verknotet sich und ich wünschte, wir würden lieber wieder schweigen. Shay atmet hörbar aus. 
 
    »Lass uns später reden. Mein Plan für heute war es gewesen, dich auf jede erdenkliche Art und Weise zu nehmen und für einen Tag einfach nur ein glücklicher Bastard zu sein. Stattdessen hocke ich in dieser unbequemen Rappelkiste und habe zu viele Fragen im Kopf.« 
 
    Mir kommt eine Idee, die mir gleichzeitig total falsch und völlig richtig vorkommt. Sie ist verrucht und etwas, das ich von mir selbst nicht erwartet hätte. Er könnte es mit Freuden begrüßen … oder mich wegstoßen, was mich beschämen würde. Shay könnte mich für verrückt halten … oder es könnte ihn entspannen und ihm zeigen, dass ich die seine bin, egal wie holperig die Straßen sind, die unser gemeinsames Leben nimmt. Ehe ich weiter darüber nachdenken kann, lege ich eine Hand auf sein Knie und fahre damit das Bein hoch. Ich knie mich vor ihn in den Fußraum und beobachte mit einem kleinen Schmunzeln wie sich Shays Augen weiten. 
 
    »Yuna?«, zischt er leise und schaut sich um, als könnte uns irgendwer sehen. Doch so lange uns niemand überholt oder uns auf der Straße entgegenkommt, sind wir vor Blicken geschützt. Meine Hand gelangt an ihr Ziel und als ich sanft mit dem Daumen über den Stoff streiche, höre ich wie Shay scharf Luft einsaugt. Nun wird sich entscheiden in welche Richtung meine Aktion geht. Ich lächele glücklich, als er mir sein Becken entgegenschiebt. Schnell mache ich mich daran seine Hose zu öffnen, denn der Platz darunter scheint knapp zu werden. Ich lasse mir Zeit, bedecke ihn an dieser intimen Stelle mit Küssen, sodass keine Stelle seiner Haut die Berührung meiner Lippen misst. Als ich schließlich meinen Mund für seine Spitze öffne, geht ein Ruck durch Shays Körper. 
 
    »Halt, Yuna«, keucht er leise. »Sag mir noch, ob ich in dir kommen kann.« 
 
    Ich runzele kurz die Stirn, bis ich verstehe, dass er meinen Mund meint. Will ich das? Ich weiß es nicht. Kurz denke ich darüber nach, dann komme ich zu dem Entschluss, dass ich ihm auf seinem Höhepunkt nicht die Wärme meines Mundes entziehen möchte. 
 
    »Du darfst«, sage ich und lächele ihn an. 
 
    »Danke«, raunt Shay und in seinem Blick liegt so viel Liebe, dass ich mich an mein Vorhaben erinnern muss. Ich senke meinen Mund auf ihn und nehme meine rechte Hand zur Hilfe, um seine ganze Härte abzudecken. Shay stöhnt unterdrückt und als plötzlich weiteres Hufgetrappel zu hören ist, schlägt er seinen Mantel von beiden Seiten über mich. Es scheint ein Pferd zu sein, das uns entgegenkommt und schnell an uns vorbeizieht. 
 
    »Gott«, stöhnt Shay leise und ich streichele mit meiner freien Hand über seinen flachen Bauch, an dem ich spüren kann wie schnell er atmet. Anscheinend hätte man uns fast erwischt. Das hat ihn noch mehr in Fahrt gebracht, das spüre ich ganz genau in seiner Energie. »Da … aye …«, stammelt er plötzlich und scheint zu merken, dass ich verwirrt innehalte. Ich war kurz von meinen Gedanken abgelenkt. »Spürst du das kleine Bändchen auf der Unterseite der Spitze. Es ist …« Er verstummt und seine Hände finden meine Haare, greifen fest hinein. »Du hast es«, bringt er gepresst hervor. Seine Energie nimmt mich in Besitz und jagt mir einen heißen Schauer nach dem anderen durch den Unterleib. Jetzt, da ich weiß, dass ihm die Berührung dort besonders gut tut, gebe ich mir alle Mühe es immer mal wieder zu erwischen und mit meiner Zunge etwas Druck darauf auszuüben. 
 
    »Yuna.« Seine Stimme klingt alarmiert, fast schon gehetzt und als Shay sich ergießt, wird mir klar, dass es eine letzte Warnung sein sollte. Das wäre nicht nötig gewesen, denn die wilde Gier, die in seinem Unterleib pocht, reißt auch mich mit. Stöhnend und mit wässrigen Augen schlucke ich den zähflüssigen Beweis seiner Lust und versuche gleichzeitig die Heftigkeit seines Höhepunkts in mir zu verarbeiten. Keuchend gebe ich ihn frei und bette meinen Kopf für einen Moment auf seinem Schoß, spüre die zarten Nachbeben, die ihn noch gefangen halten und in mir nachhallen. Ich sehe auf zu Shay, dessen Atem sich noch nicht beruhigt hat und der zu mir herunterschaut. Oh Göttin, das hat ihm wirklich gut getan, das spüre ich ganz genau. Noch sind seine Energien für mich offen, aber ich weiß, dass dieses Fenster sich jeden Moment schließen wird.  
 
    »Du verwirrst mich wie niemand zuvor, Frau«, sagt er und stöhnt noch einmal leise und genüsslich. »Ich war immer ein recht besonnener Mann. Doch bei dir setzt mein Verstand aus.« Er zieht mich etwas hoch, sodass ich meinen Kopf auf seine Brust legen kann. Seine Arme umschlingen mich und ich spüre seinen Wunsch nach Nähe. »Eben war ich unnötig ruppig zu dir. Kannst du mir sagen, womit ich das trotzdem verdient habe?« 
 
    »Es ist gerade für uns beide nicht leicht«, sage ich. »Wir sollten es uns deshalb nicht noch schwerer machen, indem wir ignorieren, was unsere Herzen wollen.« 
 
    Shays Hände krallen sich in den Stoff meines Kleides. Sprachlos starrt er mich an und das Fenster zu seinen Gefühlen schließt sich. 
 
    »Du bist verprügelt worden, Shay. Dein Kopf ist voller Sorgen. Ich wollte, dass du dich ein wenig entspannen kannst.« 
 
    Der Prinz schiebt mich sanft von sich weg und richtet hastig seine Hose. Ich erhebe mich in der Zeit und nehme wieder ihm gegenüber Platz. 
 
    »Warum zweifele ich immer an dir, Yuna?«, fragt er. »Oder ist es viel mehr, dass ich mir nicht traue?« Shay fährt sich mit einer Hand über das schwarze Haar. »Warum macht mir der Gedanke verheiratet zu sein so viel Angst? Ich … ich hatte gedacht es überwunden zu haben und dann passiert das …« 
 
    »Es ist okay«, sage ich ernst. »Zweifele du nur, ich habe genug Glauben für uns beide. Ich weiß, dass du mich liebst und dass ich dir viel bedeute. Wie du selbst gesagt hast, du zeigst es mir immer und immer wieder. Du bist ein intelligenter Mann. Irgendwann wirst du die Sicherheit in dir finden.« Ich lächele ihn traurig an. »Von den beiden Menschen, die dir die Sicherheit der Liebe hätten beibringen müssen, ist die eine zu früh gestorben und der andere hat dir beigebracht, dass Liebe etwas zum Fürchten ist.« 
 
    Shay verengt die Augen und schaut mich mit einer Mischung aus Verstehen und Fassungslosigkeit an. Was in ihm vorgeht, vermag ich nicht zu sagen. 
 
    »Wenn ich auf die Liebe vertraut habe, passiert immer etwas Schlimmes«, sagt er. »Schau dir doch an, wohin Airell seine Liebe für mich gebracht hat.« 
 
    »Er ist ein erwachsener Mann, der seine eigenen Entscheidungen trifft. Genauso gut hätte er aus Liebe zu dir entscheiden können, an deiner Seite zu bleiben und wir wären nun vermutlich zu dritt auf der Flucht.« 
 
    Shay verengt nachdenklich die Augen. 
 
    »Du kannst nicht immer alles im Griff haben. Dafür ist das Leben zu komplex. Und die Liebe sowieso.« Ich lache leise. »Denk doch mal daran wen dir die Göttin da zur Seite gestellt hat. Hast du nach heute Morgen noch irgendeinen Zweifel, dass ich mich nicht selbst verteidigen könnte?« 
 
    Shay lächelt mich an. »Nein, du hast recht.« Sein Gesicht wird wieder ernst. »Ich will nicht anzweifeln, dass du stark bist, Yuna. Das weiß ich und das ist etwas, dass ich an dir …« Er seufzt. »Genau das ist es, was ich meine. Ich tue mich schwer mit der ganzen Sache. Ich kann es kaum aussprechen. Das ist so unfair dir gegenüber. Ein Leben an meiner Seite ist zurzeit lebensgefährlich und da ist nicht viel, was ich dir geben kann.« 
 
    »Doch, dein Herz. Mehr will und brauche ich gar nicht.« 
 
    Shay schließt die Augen für einen Moment und als er sie wieder öffnet, schaut er mich traurig an. 
 
    »Ich bin kein einfacher Mensch, Yuna. Ich bin verkorkst. Noch mehr als du zu ahnen scheinst. Mit mir hast du kein leichtes Los gezogen.« 
 
    Ist er deswegen so verschlossen? Um all die hässlichen Dinge tief in sich zu verbergen und vor aller Welt zu verstecken? 
 
    »Das ist schon in Ordnung«, sage ich. »Die Liebe wird mir die nötige Geduld schenken.« Ich greife nach seinen Händen und drücke sie. »Außerdem, … wer wäre ich, wenn ich einen Menschen wegen seiner Narben verurteilen würde? Seien sie sichtbar oder auch nicht.« 
 
    Shay greift nach mir und zieht mich so auf seinen Schoß, dass wir uns umarmen können. Shay sagt nichts, vergräbt sein Gesicht nur an meinem Hals und ich lasse ihn gewähren. Manchmal gibt es Momente, da bin ich mir sicher, dass jedes Wort zu viel wäre. Dies ist so einer, also schweigen Shay und ich in stiller Zweisamkeit. 
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    Am Abend halten wir in der Dämmerung an. Ich schaue hinaus und vermute, dass es sich um einen kleineren Ort handelt. Die Straßen sind breit und die Häuser stehen mit viel Abstand zueinander. In Städten stehen sie eher Wand an Wand. Der Kutscher versucht uns mit Händen und Füßen etwas zu sagen, doch keiner von uns versteht ein Wort. 
 
    »Ich glaube, er meint, dass wir morgen früh weiterfahren«, sagt Shay und ich bin erstaunt über seine Auffassungsgabe. Er nickt dem Kutscher zu, der daraufhin zu einem Mann geht, der gerade aus einem Haus kommt. Er deutet auf uns und schüttelt den Kopf. 
 
    »Wo schlafen wir?«, frage ich und ziehe den Mantel enger um mich. »Bei dem Mann da vorne?« 
 
    »Nein, das hier ist eine Verwahrungsstelle für Gefangene«, sagt Shay und ich schaue ihn mit gerunzelter Stirn fragend an. »Schau mal, die Fenster. Sie sind vergittert.« 
 
    Tatsache. Nun, man wird uns doch wohl hoffentlich nicht einsperren? 
 
    »Es ist nur logisch, dass der Kutscher den selben Weg fährt«, grübelt Shay und schaut sich um. 
 
    »Der Ort wirkt sehr klein, ob es hier überhaupt einen Gasthof gibt?«, frage ich. 
 
    »Nun, der Kutscher wird irgendwo schlafen müssen«, sagt Shay und geht zu den beiden Männern. Mit den Händen gefaltet an der Wange deutet der Prinz an, dass wir uns wundern, wo wir schlafen sollen. Der Kutscher winkt mich ebenfalls zu sich und ich glaube, er bittet uns zu folgen. Er bringt uns zu einer Kirche und schließt dort ein kleines Nebengebäude auf. Darin befindet sich so etwas wie ein Lager. Zwei Betten stehen zwischen gebrauchten Möbeln und alten Gemälden. Der Kutscher wirft sich auf eins der Nachtlager und wirbelt damit einiges an Staub auf. Eine Decke oder ein Kissen kann ich nirgendwo ausmachen. Shay seufzt neben mir. 
 
    »Besser wird es wohl nicht. Wir sollten uns hinlegen, bevor es zu dunkel wird und wir den Weg durch den ganzen Krempel hier nicht mehr finden.« Er sieht mich an. »Musst du nochmal?« 
 
    »Ich denke nicht.« 
 
    »Aye«, murmelt Shay und sieht sich um. »Komm bitte trotzdem mit mir mit. Ich will nicht, dass du mit dem Kerl allein bist. Außerdem solltest du versuchen dich zu erleichtern. Lieber jetzt, als in der Nacht.« 
 
    »Du hast recht«, sage ich und lasse mich von Shay hinausführen. Als der Kutscher uns hinterher ruft, deutet Shay unmissverständlich an, dass wir austreten müssen. Der Mann winkt die Sache ab und dreht sich auf der Matratze um. Hinter der Kirche ist ein Friedhof, weshalb wir noch ein paar Schritte weiterlaufen müssen. Dahinter erstreckt sich jedoch wieder nur ein weites Nichts. Dieses Land ist so faszinierend und ganz anders als Leyland. 
 
    »Ich würde mir echt gerne einen Baum suchen«, gluckst Shay. »Aber bis ich den finde, habe ich mir in die Hose gemacht.« 
 
    Ich muss lachen und zucke mit den Schultern. »Tja, ich schätze wir kommen dann schneller als gedacht in das Vergnügen uns so zu kennen, wie es sonst nur Eheleute tun.« Damit greife ich unter meinen Rock und bereite alles vor, um mich zu erleichtern. Schließlich gehe ich in die Knie. 
 
    »Da hockt sie sich einfach vor mir hin«, sagt Shay amüsiert und ich muss so lachen, dass gar nichts mehr funktioniert. 
 
    »Das oder ich pinkele hinter einen Grabstein. Aber so pietätslos bin ich nicht.« 
 
    »Das will ich hoffen«, meint Shay und dreht sich von mir weg, während er an seiner Hose fummelt. Als er ein erleichtertes Geräusch von sich gibt, entspanne auch ich mich und erledige meine Notdurft. Als wir unsere Kleidung wieder gerichtet haben und gemeinsam zurückgehen, brechen wir beide in Gelächter aus. Ich vermute, dass keiner von uns so genau weiß warum, aber es fühlt sich gut und richtig an. Vielleicht lag es daran, dass wir gerade wie Kinder gemeinsam gepinkelt haben. 
 
    »Hast du Hunger? Soll ich uns noch was aus der Kutsche holen?«, fragt Shay. 
 
    »Nein, ich bin noch satt.« Ich sehe von der Kirche zur Straße. »Denkst du unsere Sachen sind sicher in der Kutsche?« 
 
    »Aye, hier kennt jeder jeden und im Zweifelsfall ist dieser Ort in kurzer Zeit durchsucht.« Shay nimmt mich bei der Hand und als wir den Raum mit unserem Nachtlager betreten fällt mir auf wie schnell es dunkler geworden ist. Als wir am Bett stehen, zieht Shay seinen Mantel aus. 
 
    »Bist du verrückt, du erkältest dich«, zische ich leise, für den Fall, dass der Kutscher schon eingeschlafen ist. 
 
    »Nein, weil du mich mit in deinen Mantel hüllen wirst«, sagt Shay und legt seinen so hin, dass er uns als Kopfkissen dient. »Wir können uns gegenseitig warmhalten.« 
 
    »Das klingt gut«, sage ich und wir kuscheln uns eng aneinander auf das staubige Bett. Ohne Shays Mantel hätten wir den ganzen Dreck mit jedem Atemzug in unsere Lungen befördert. Ich muss schon allein von dem aufgewirbelten Staub niesen und Shay drückt mich enger an sich. 
 
    »Das legt sich gleich wieder«, verspricht er mir. »Wir dürfen uns nur nicht allzu viel bewegen.« 
 
    »Nun, die Anwesenheit des Kutschers verhindert ohnehin größere sportliche Betätigungen.« 
 
    In Shays Brust ist ein leises Lachen zu hören. Brummend stimmt er zu und atmet dann tief durch. Kurz muss er husten, vermutlich hat er zu viel Staub in die Lunge bekommen, dann wird er ruhig. Seine Atemzüge werden langsamer und ich lasse mich davon einlullen und schließe die Augen. 
 
   


  
 

 Eine kalte Burg 
 
      
 
    »Das muss Ingborg sein«, sage ich, als wir eine große Stadtmauer mit einem hohen Aufgebot an Stadtwachen passieren. Shay nickt als die Kutsche anhält. Wir hören den Kutscher einer fremden Stimme antworten. Kurz darauf schaut jemand durch das Fenster. Es ist ein Mann mittleren Alters mit eiserner Miene. Sein Haar scheint mir lang zu sein und er trägt es an den Seiten nach hinten geflochten. Er verneigt sein Haupt vor Shay, was wohl bedeutet, dass der Kutscher verraten hat, wen er bei sich hat. Der Fremde verschwindet wieder und ich höre, wie er anderen etwas zuruft. Vermutlich werden wir im Schloss angemeldet. Shay drückt meine Hand in seiner. 
 
    »Jetzt wird es ernst. Bereit?«, fragt er. 
 
    »Immer«, versichere ich ihm und die Kutsche setzt sich wieder in Bewegung. Keiner von uns weiß wie lange es von hier aus noch zum Schloss seiner Großmutter dauern und wie sie uns empfangen wird. Es könnte durchaus sein, dass sie uns trennt und einsperrt. Abgesehen davon, dass man uns sofort das Leben nimmt, ist dies für mich das Schlimmste, was passieren könnte. Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an, welche die Angst in meinem Bauch verursacht hat. Still drücke ich mich an Shays Seite und schaue hinaus auf das bisschen, das ich von Ingborg sehe. In meinem Verstand kommt jedoch nichts davon an. Als wir eine weitere Mauer mit Wachposten passieren, ist mir klar, dass wir angekommen sind. Anders als in Queensbury erblicke ich jedoch keinen weitläufigen Park, sondern einen tristen Hof aus Stein und jede Menge Menschen. Die Kutsche hält und man öffnet uns die Tür. Shay schaut mir noch einmal in die Augen und tritt hinaus. Fast habe ich das Gefühl vor Aufregung in Ohnmacht zu fallen, als ich seine Hand sehe, die sich mir hilfreich entgegenstreckt. Ich ergreife sie und trete in das fahle Sonnenlicht. Überall um mich herum sind Menschen. Sie stehen auf dem Hof, an Fenstern und auf der Mauer. Doch zwischen ihnen, am Eingang der Burg, ist der Einzige von ihnen, der gerade zählt. Eine Frau von stattlicher Größe und grauem Haar, gehüllt in ein kostbar anmutendes, rotes Gewand und einer imposanten goldenen Krone auf dem Kopf. Die Königin starrt mit eiserner Miene zu uns herüber und ich sehe um Hilfe suchend zu Shay. Seine ganze Haltung hat sich verändert. Selbst in der dreckigen Kleidung unserer Reise wirkt er … wie ein Prinz. Das Kinn ganz leicht erhoben und die rechte Hand auf dem Rücken, steht er gerade und selbstsicher da und bietet mir seinen linken Arm an. Ich lege meine Hand hinein und lasse mich von ihm führen. Sein Gang wirkt so ruhig, während mir die Beine unter dem Rock schlottern. Es sind eine Menge Wachen anwesend, doch bisher sieht es nicht so aus, als würden sie gleich über uns herfallen. Dass die Königin vor die Tür getreten ist, um uns zu empfangen, muss ebenfalls ein gutes Zeichen sein. Ich denke nicht, dass sie das für jeden Gast tut. Im Gegenteil. Sie gebührt ihrem Enkel zumindest die Ehre, die er verdient. Als wir nah genug sind, senke ich meinen Blick. Es kommt mir falsch vor sie direkt anzusehen. Sie ist die Königin dieses Landes und ich nur eine einfache Frau aus Leyland. Shay löst sich von mir, sodass ich in die Knie gehen kann. Zu meinem Erstaunen tut Shay das auch. Als Prinz hätte er sicher nur den Kopf verneigen müssen. 
 
    »Eure Majestät, ich danke Euch, dass Ihr meine Verlobte und mich hier, in Eurem Schloss, empfangt«, sagt Shay und ich hoffe inständig, dass die Königin unsere Sprache spricht oder jemand hier übersetzen kann. 
 
    »Ihr seht aus wie Euer Vater«, sagt sie und ich spüre Erleichterung und Angst in meinem Bauch miteinander kämpfen. Shay erhebt sich und reicht mir wieder eine Hand, um mir aufzuhelfen. 
 
    »Aber ich habe das Herz meiner Mutter«, antwortet Shay und ich kann nicht anders als ihn stolz anzuschauen. 
 
    »Was in Queensbury geschehen ist, hat auch vor einigen Tagen meine Ohren erreicht.« Zwischen ihren Worten höre ich, dass sie weiß, was Shay und Airell passiert ist. Was ihr Vater ihnen angetan hat. »Ist das die Whit Brocha, die es vermag eine ganze Armee von sich zu stoßen?« 
 
    »Aye«, antwortet Shay. »Das ist Yuna MacRuairidh, Eure Majestät.« 
 
    »Ich werde nicht lügen, Prinz Shay.« Die Stimme der Königin klingt eisern und ich wage es immer noch nicht aufzusehen. »Ich wollte Euch nie hier haben und Euer Anblick weckt eine Wut in mir, die ich längst hinter mir lassen wollte. Ihr habt die gleichen Augen, das gleiche Haar …« Die Königin scheint um Fassung zu ringen. »Doch Ihr seid das Kind meiner Tochter. Mein Fleisch und mein Blut. Kommt herein. Man wird Euch und Eurer Verlobten helfen Euch zu säubern und Eures Standes gemäß anzukleiden. Dann werden wir reden.« 
 
    »Vielen Dank, Eure Majestät«, sagt Shay und schon werden wir von Angestellten umschwärmt. Die Königin ist im Inneren des Schlosses verschwunden und auch wir werden in das kalt anmutende Gemäuer geführt. 
 
    »Spürst du irgendetwas Ungewöhnliches?«, wispert mir Shay zu, was ich mit dem Kopf schüttelnd verneine. Aber ich war auch viel zu sehr auf meine eigene Gefühlswelt fixiert. Shay hat mich unbewusst daran erinnert mich zusammenzureißen. Göttin, wie konnte ich mich nur so ablenken lassen? Als die Zofen und Diener versuchen uns klar zu machen, dass wir uns hier trennen müssen, führt Shay meine Hand an seinen Mund und küsst sie. Lächelnd sehe ich ihm in die Augen. 
 
    »Als Prinz verhältst du dich ganz anders«, stelle ich fest, was er mit einem Augenzwinkern bestätigt. 
 
    »Bis gleich, Yuna.« 
 
    »Bis gleich, Eure Hoheit.« 
 
    Er verengt kurz die Augen, dann verneigt er seinen Kopf und folgt den Dienern, während ich der Zofe zunicke, die noch neben mir steht. Ich folge ihr eine Treppe hinauf und durch einen dunklen Gang. Das Schloss ist eher eine alte Burg. Finster und kalt. Wandteppiche sorgen für etwas Farbe und Wärme, können den Gesamteindruck jedoch auch nicht verändern. Mich fröstelt es, doch die Zofe führt mich in einen Raum, der von einem großen Kamin wohlig warm beheizt ist. Sie deutet mir an, dass ich mich auf einen mit Samt bezogenen Stuhl setzen soll und macht sich an die Arbeit mit weiteren Frauen ein Bad anzurichten. Ich schaue ihnen schweigend dabei zu, unsicher was ich sagen oder tun soll. Am liebsten würde ich mithelfen, doch etwas sagt mir, dass die Frauen das nicht wollen würden. Sie haben alle vor mir geknickst, was wohl bedeutet, dass sie mich für eine Art Prinzessin halten. Auch wenn der Mann, der mich dazu machen soll, seiner Stellung beraubt wurde. Hier scheint das nicht zu zählen, wofür ich im Moment sehr dankbar bin. Die Frauen vollenden ihre Arbeit und geben Kräuter in das Badewasser. Ein angenehmer Duft breitet sich im Zimmer aus und man hilft mir aus der dreckigen Kleidung. Als ich nackt vor den Frauen stehe, scheinen sie einen Moment erstaunt zu sein. Sie sprechen sich ab und nicken sich gegenseitig zu, dann hilft man mir ins Wasser. Ich bin noch nie vor so vielen Menschen nackt gewesen. Das irritiert mich ein wenig und ich fühle mich unbehaglich. Jedenfalls bis ich mich im Zuber niederlasse und das heiße Wasser meinen Körper entspannt. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Tief atme ich den Kräuterduft ein, als zwei Frauen sich je eine meiner Hände nehmen und damit anfangen meine Fingernägel zu säubern und zu feilen. Man wäscht mir die Haare und säubert mein Gesicht mit einem weichen Tuch. Als eine Frau mit einem Messer auf mich zukommt, dass ich nur von Männern zum Rasieren kenne, sehe ich sie verwirrt an. Mit Händen und Füßen erklärt sie mir, dass sie gedenkt meine Körperbehaarung zu entfernen. Nun, das scheint hier so üblich zu sein, also lasse ich es über mich ergehen. Arme, Achseln und Beine werden von der jungen Frau akribisch glatt rasiert. Schließlich reicht sie mir ihre Hand und deutet mir an, dass ich ein Fuß auf den Rand der Wanne stellen soll. Ich runzele die Stirn und folge ihrem Wunsch. Vielleicht will sie an meinen Oberschenk … Oh nein! Ich weiche zurück und schüttelte den Kopf. Sie will an mein Schamhaar. Verzweifelt schaut die Frau zu den anderen, die aufgeregt miteinander tuscheln. Offensichtlich wäre es skandalös, wenn ich sie nicht machen lasse, also hebe ich mit wild pochendem Herz erneut mein Bein und winke die Frau zu mir heran. Dankbar lächelt sie und macht sich an die Arbeit, die ich mit zusammengekniffenen Augen über mich ergehen lasse. Mein Gesicht brennt, was unmöglich nur von dem warmen Wasserdampf kommen kann. Als mir gegen das Bein gestupst wird, öffne ich wieder die Augen. Man hilft mir aus dem Zuber und ich werde wie ein kleines Kind abgetrocknet. Am liebsten würde ich das selber tun, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt nicht vor Scham im Boden zu versinken. Man bringt mir Unterkleidung, in die ich hineinsteige und kurz darauf schnürt man mich in das erste Korsett meines Lebens. Mit großen Augen schaue ich auf meinen Busen herunter, während eine Zofe hinter mir kräftig an den Bändern zupft und sie zubindet. Anschließend stülpt man mir ein schlichtes dunkelblaues Kleid über, dessen Stoff dick und weich ist. Das wird mich sicher in den eisigen Hallen dieser Burg warmhalten. Es ist etwas groß und zwei Frauen fummeln hinten daran herum, um es festzustecken. Ich kann nicht sehen, was sie machen, aber es liegt schließlich eng an meiner Figur an. Eine weitere Zofe kommt mit einem Kleidungsstück herein, das schon von weitem kostbar silbern funkelt. Es ist ein dunkelblauer Brokatstoff, auf den mit Silberfaden Lilien gestickt wurden. Sie breitet ihn aus und ich erkenne eine bodenlange Weste. Man hilft mir hinein und knöpft sie unter meiner Brust zu. Mein Dekolleté ist mehr als ansehnlich und ich staune nicht schlecht, als man mir einen Spiegel bringt. Die Weste ist ab der Taille offen, sodass man das schlichte Kleid darunter noch erkennt. Die Zofe hinter mir nickt fragend und ich erwidere lächelnd. Man bringt mich in ein Schlafzimmer, in dem ebenfalls ein warmes Feuer in einem Kamin knistert und bittet mich auf einem Stuhl vor einem mit Spiegel und Bürsten belegten Tisch Platz zu nehmen. Während eine Zofe sich daran macht mein frisch gewaschenes Haar zu trocknen und auszukämmen, betrachte ich das riesige Bett mit den unzähligen Kissen und dem Himmel aus dunkelrotem Samt darüber. Auch hier ist es so dunkel und mir fällt auf, dass die Fenster sehr klein sind. Kein Wunder, dass kein Licht hineingelangt. Aber vermutlich auch weniger Kälte hinein und Wärme hinaus. Man flicht mir die Haare an den Seiten, wie man es überall in diesem Land sieht, fasst dann aber meine Haare im Nacken zu einem Dutt zusammen. Als eine der Zofen meine Ohrlöcher entdeckt, eilt sie davon und kommt mit ein paar silbernen Ohrringen zurück. Sie sind lang und etwas, das stark nach Saphiren aussieht, funkelt darin. Hoffentlich sind die Löcher in meinen Ohren nicht zugewachsen. Meine Mutter hat sie mir gestochen als ich noch sehr jung war und ich habe nie verstanden warum. Die Frauen treten schließlich von mir zurück und verneigen sich. Ich bin wohl fertig. Ungläubig schaue ich mein Spiegelbild an. 
 
    Ich sehe aus wie eine echte Prinzessin. 
 
    Die Tür hinter mir öffnet sich und eine Zofe kommt mit Schuhen hinein, die sie den anderen zeigt. Sie zucken mit den Schultern und bitten mich dann an meine Füße zu dürfen. Die Schuhe passen ganz gut, denke ich. Ich stehe auf und laufe ein paar Schritte, wobei mir auffällt, dass ich mein Kleid und die Weste ein wenig wie eine Schleppe hinter mir herziehe. Die Zofe, die mich hergebracht hat, kommt auf mich zu und deutet zu Tür. Ich nicke und folge ihr erneut durch die dunklen Flure der Burg. Vor lauter Aufregung bekomme ich aber nicht viel von meiner Umgebung mit und lege mir eine Hand über den Bauch, in dem es gewaltig gluckert. Die Zofe bringt mich zu einer zweiflügeligen Tür, die von Wachen bewacht wird. Sie klopft an und als ich eine weibliche Stimme antworten höre, kündigt mich eine der Wachen an. 
 
    »Prinsesse Yuna«, ruft er, was ich bestens verstehe, und die Türen öffnen sich vor mir. An einem Schreibtisch sitzt die Königin auf einem riesigen Stuhl, der fast wie ein Thron aussieht. Davor steht Shay von seinem Platz auf und schaut mich erstaunt an. Man hat ihm eine Stoffhose, Hemd und einen Justaucorps angezogen, der farblich zu meinem Kleid passt. Seine Haare sind sauber und hinten mit einer Schleife zusammengebunden. Er kommt auf mich zu und reicht mir eine Hand. Ich betrachte ihn voller Ehrfurcht. Es scheint mir ewig her, dass ich ihn so nobel gekleidet gesehen habe und es erinnert mich daran, dass der Mann, mit dem ich schon so viel durchgemacht habe, ein waschechter Prinz ist. Man kann es schnell vergessen, wenn man mit Shay auf dem Boden schläft und sich nebeneinander erleichtert. 
 
    »Nehmt Platz, Prinzessin Yuna«, sagt die Königin und ich verneige mich vor ihr, bevor mir Shay mit dem Stuhl hilft. Ich habe mich noch nicht ganz an das Kleid gewöhnt. Die Königin räuspert sich. 
 
    »Nun, der Prinz hat mir die Umstände Eurer Anwesenheit bereits berichtet. Dass mein Befehl Euch der Trauung beraubt hat, tut mir aufrichtig leid.« Sie hat ein strenges Gesicht und ihre Augen geben nicht viel von dem Preis, was in ihr vorgeht, aber ich fühle in ihrer Energie, dass ihre Worte aufrichtig gemeint sind. 
 
    »Vielen Dank, Eure Majestät«, sage ich und weiche ihrem Blick respektvoll aus. Eine Tür hinter der Königin öffnet sich, ohne das angeklopft wurde. Ihre Majestät dreht sich nicht um, als wüsste sie genau, wer dort das Zimmer betritt. Ich spüre ihren Blick stattdessen auf mir brennen, doch ich sehe zu der Person, die nun hineintritt. Sie ist eine weiße Hexe. Oder Whit Brocha, wie man hier sagt. Ganz selbstverständlich stellt sie sich neben die Königin und legt eine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls. Gespannt mustert sie mich mit gütigen Augen und einem offenen Gesicht. 
 
    »Das ist Vera, meine Vertraute und Ratgeberin«, sagt die Königin. »Wenn Ihr es wünscht, kann sie Eure Trauung nachholen. Ich denke, wir schulden Euch ein Hochzeitsfest.« 
 
    »Danke, Majestät«, bringe ich unsicher hervor und suche Shays Blick, der auf seine Großmutter gerichtet ist. 
 
    »Nun«, sagt die Königin und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. Sie schaut zu Shay. »Was erwartet Ihr von mir und meinem Land? Schutz? Den sollt Ihr haben, immerhin seid Ihr von meinem Blut.« 
 
    »Danke, Eure Majestät«, sagt Shay. »Nach allem, was mir über Euch beigebracht wurde, ist es mehr als wir zu hoffen gewagt haben. Aber Ihr habt noch weitere Enkel. Alenja ist in Sicherheit, Airell ist jedoch in großer Gefahr.« 
 
    »Ihr erwähntet das bereits. Diese … Schattenwesen …« Die Königin wendet sich Vera zu. »Hast du davon schon einmal gehört, meine Gute?« Sie wechselt ins skellische und scheint ihr zusammenzufassen, was Shay ihr erzählt hat. Während sie das tut angele ich nach der Hand meines Prinzen. Er bemerkt es und zieht sie in seine sichere Wärme. Erst jetzt fällt mir auf wie kalt und zittrig meine ist. Shay führt sie an seine Lippen und platziert einen Kuss darauf. Ich spüre genau, dass die Königin uns dabei beobachtet. Ihre Energie sagt mir, dass ihr gefällt was sie sieht. 
 
    »Ich habe Aufzeichnungen, die von solchen Wesen sprechen«, sagt Vera und ihre Stimme ist genauso freundlich wie ihre Augen. »Aber das … das kann eigentlich nicht sein.« 
 
    »Warum?«, fragt die Königin, bevor es aus mir herausplatzen kann. 
 
    »Die Rede ist da vom Bruder der Göttin. Er wird Chaos genannt und es heißt, dass diese Wesen seine Kinder sind. Aber soweit wir wissen, befindet er sich in einer anderen Welt.« 
 
    Meine Augen weiten sich und ich kann kaum fassen was ich da höre. Die Göttin hat einen Bruder? Ich habe das Gefühl, dass mein Verstand vor lauter Fragen gleich platzt. Gibt es da noch viel mehr, als Mutter mir beigebracht hat? Waren wir vom Wissen der Unseren in Leyland völlig abgeschnitten? 
 
    »Ich werde die Aufzeichnungen heraussuchen«, sagt Vera und verneigt sich vor Shay und mir. »Vielleicht können wir sie uns dann zusammen ansehen, Prinzessin Yuna.« 
 
    »Aye … ich meine … ja, sehr gerne.« 
 
    Vera tauscht einen Blick mit der Königin aus, dann verschwindet sie durch die Tür, durch die sie gekommen ist. 
 
    Ihre Majestät seufzt. »Klingt, als wäre das von der Göttin verlassene Leyland zu einem Spielplatz einer anderen Gottheit geworden«, sagt sie und die Gefahr und die Wahrheit ihrer Aussage treffen mich tief im Magen. Das muss ich erst einmal verdauen. Die Königin schaut ihren Enkel ernst an. 
 
    »Das ist jetzt der Zeitpunkt, an dem Ihr den Glauben Eures Vaters ablegen solltet und der Realität ins Auge sehen müsst. Nach allem, was mir gesagt wurde, wurdet ihr nicht im Glauben Eurer Mutter erzogen?« 
 
    »Ihr habt recht«, antwortet Shay mit sicherer Stimme. »Der Prozess des Umdenkens hat mit dem Auftauchen von Yuna in meinem Leben bereits begonnen.« 
 
    »Gut, je eher Ihr das hinter Euch lasst, desto besser. Auch für dieses Land. Immerhin seid Ihr nun hier und werdet Pflichten als Prinz übernehmen.« 
 
    Ich kann Shays Erstaunen kurz spüren, bevor er sich wieder verschließt. 
 
    »Was ist mit Airell?« 
 
    »Das werde ich heute nicht entscheiden. Ihr werdet mir zustimmen, dass zunächst wichtig wäre zu erfahren womit wir es zu tun haben. Sollte Chaos dahinterstecken, werden wir alle Hände voll damit zu tun haben uns selbst vor ihm zu beschützen.« 
 
    Ein Ruck geht durch Shay, er will widersprechen. Das spüre ich, doch er scheint sich zu besinnen und nickt mit verbissener Miene. 
 
    »Wir werden heute Abend ein Fest geben, anlässlich Eures Besuchs. Ich erwarte von Euch und der Prinzessin, dass Ihr teilnehmt.« 
 
    »Natürlich«, sagt Shay. »Vielen Dank, wir fühlen uns geehrt.« 
 
    Ich nicke zustimmend, weil ich mich nicht traue den Mund aufzumachen. Das überlasse ich lieber Shay. 
 
    »Bezüglich des Kommandanten, dessen Eintreffen Ihr in einigen Tagen und Wochen erwartet, habe ich bereits eine Kutsche geschickt, die ihn am Hafen abholen soll. Der Kutscher wird auf ihn warten.« Die Königin erhebt sich. »Wir reden heute Abend beim Essen weiter. Andere Verpflichtungen erwarten mich.« 
 
    Wir stehen ebenfalls auf und verneigen uns vor der Königin, die uns zur Tür weist. Shay reicht mir seinen Arm und führt mich hinaus. Mit einem Seitenblick versuche ich eine Ahnung davon zu erhaschen, was er denkt, doch sein Gesicht ist kontrolliert und seine Energien vor mir verschlossen. Im Gang erwartet uns eine Frau, die nicht aussieht wie eine Dienerin. Ihr Kleid ist edel, doch sie knickst und senkt den Kopf, als sie uns erblickt. 
 
    »Mein Name ist Gräfin Hardfjörd, ich habe den Auftrag Euch in den Teesalon zu führen, wo man eine kleine Stärkung für Euch vorbereitet hat.« Sie spricht unsere Sprache mit einem harten Akzent, aber anscheinend einwandfrei. 
 
    »Habt Dank, Gräfin«, sage ich, weil ihr Blick den meinen trifft. Sie verzieht keine Miene und dreht auf dem Fuße um. Strammen Schrittes bringt sie uns nur wenige Meter weiter und öffnet eine Tür für uns. Das Teezimmer ist so dunkel wie der Rest des Schlosses, doch es ist vollgestellt mit Blumen und ein Bild der jungen Königin mit ihren Kindern hängt dort in Lebensgröße an einer Wand. Ich kann spüren, dass der Anblick seiner Mutter Shay nicht kalt lässt. Seine Mauer bröckelt kurz und lässt ein wenig durchscheinen, bevor er sie wieder verstärkt und mich zu einem Stuhl an einem Tisch mit Gebäck und duftendem Tee führt. 
 
    »Ruft nach mir, wenn Ihr etwas benötigt. Die Diener werden meinen Namen verstehen «, sagt die Gräfin und deutet auf einen Mann in einer grünen Jacke mit goldenen Knöpfen. Wenn selbst die Diener so gut gekleidet sind, dann scheint es dem Land nicht schlecht zu gehen. Die Gräfin wartet keinen Dank ab und lässt uns wieder allein. 
 
    »Die scheint uns nicht zu mögen«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. 
 
    »Mich«, sagt Shay. »Ich denke nicht, dass sie ein Problem mit dir hat.« Er lässt sich mir gegenüber nieder und greift nach einem Stück Gebäck. Der Diener tritt heran und hebt fragend die Teekanne. Ich nicke ihm zu und er gießt erst mir und dann Shay etwas ein. Da er der Prinz ist, irritiert mich die Reihenfolge kurz. 
 
    »Lass mich an deinen Gedanken teilhaben«, sage ich und Shay schmunzelt zwar, aber seine Augen senden mir eine eindeutige Botschaft: Nicht hier. 
 
    »Du siehst wunderschön aus«, sagt er. »Wenn nur alles anders wäre.« 
 
    »Dann?«, frage ich und gehe auf sein Spiel ein. 
 
    »Ich bin ein Gentleman, über so etwas spreche ich nicht in Gesellschaft.« Und ob er das würde, das weiß er und das weiß ich. Da kommt mir eine Idee. Wenn ich den anwesenden Diener mit etwas schocke, dann würde ich es in seiner Energie spüren. Das muss ich testen. 
 
    »Nun, vielleicht wäre es interessant für dich zu hören, dass man mich nicht nur gebadet, sondern auch rasiert hat. Überall.« 
 
    Shay prustet in seine Teetasse und verschluckt sich kurz, doch es ist nicht sein Erstaunen, das ich empfange. In Ordnung, der Diener versteht uns also. Ich wende mich ihm zu. 
 
    »Da Ihr uns zu verstehen scheint, könntet Ihr Seiner Hoheit vielleicht ein Glas Wein holen? Nach der Anstrengung der letzten Tage kann er das zur Entspannung gebrauchen.« 
 
    Der Diener sieht mich erschrocken an, nickt dann aber nur und verschwindet. 
 
    »Niemand soll hier denken, dass man uns hereinlegen kann«, sage ich zu Shay, der mich grinsend ansieht. Ich meine auch eine Portion Stolz in seinem Blick auszumachen. »Die Wachen verstehen uns nicht, was denkst du, Shay?« 
 
    »Dass ich dich küssen möchte.« 
 
    Ich rolle lachend mit den Augen. »Wegen der Königin.« 
 
    Er seufzt und zuckt mit den Schultern. »Sie ist verdammt schwer einzuschätzen. Für mich jedenfalls. Einerseits verhält sie sich bei weitem freundlicher als ich gedacht habe, andererseits habe ich das Gefühl, dass sie uns mit Airell nicht helfen wird und sie eine ganz andere Agenda verfolgt. Wir werden abwarten müssen.« 
 
    »Gehe ich richtig der Annahme, dass wir getrennt schlafen werden?«, frage ich und nehme einen Schluck Tee. Auch ich bediene mich an den Köstlichkeiten, die man für uns bereitgestellt hat. 
 
    »Das weiß ich nicht, aber ich denke nicht, dass man darauf bestehen würde. Die Trennung von Mann und Frau vor der Ehe ist eher in einem von meinem Glauben geprägten Land üblich. Ich wüsste dich gerne an meiner Seite.« 
 
    »Und ich mich an deiner«, stimme ich zu. »Wenn sie uns trennen, werde ich kein Auge zu machen.« 
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    Der Festsaal ist geschmückt mit Kerzen, Blumen und dem Wappen der königlichen Familie. Es überrascht mich nicht, dass es Ymendrasil zeigt. Kurz überkommt mich Heimweh. Es sind eine Menge Menschen da, doch kaum einer spricht meine Sprache. Die Königin sitzt auf einem Podest und erwartet uns. Shay führt mich an neugierigen Blicken vorbei und wir verneigen uns vor Ihrer Majestät. Neben ihr erscheint ein Mann, dessen Anblick mir die Sprache verschlägt. Selbst Shay zuckt leicht. Dieser Adelige … er sieht aus wie Airell … nur älter. Die Königin bemerkt unsere Verwunderung und sieht zu dem blonden Mann. 
 
    »Das ist mein Sohn, Prinz Eric«, stellt sie ihn vor. Erics Blick ruht … auf meinem Ausschnitt. Ich fühle mich plötzlich nackt, weil er so unverhohlen darauf starrt. 
 
    »Er ist das Ebenbild meines Bruders Airell«, sagt Shay. »Es hat mich kurz irritiert.« 
 
    Nur dass Airell sich zu benehmen weiß. Der skellische Prinz zwinkert mir zu und leckt sich lasziv über die Lippen. Das entgeht Shay natürlich nicht und ich spüre wie er sich anspannt. Es ist gut, dass Prinz Eric mir sofort unsympathisch ist, ansonsten wäre sein Anblick zu schmerzhaft. So ekele ich mich nur. 
 
    »Mein Sohn, verehrter Adel und liebe Gäste«, erhebt die Königin ihre Stimme. »Ich möchte Euch meinen Enkel Prinz Shay von Leyland und seine Verlobte, die Lady Yuna vorstellen. Wir hoffen, dass sie sich in Skellje wie zu Hause fühlen und sie uns mit ihrer Anwesenheit noch einige Zeit beglücken.« Sie wiederholt das ganze nochmal auf skellisch, das erkenne ich an unseren Namen, woraufhin die Menschen applaudieren. In meinem Bauch breitet sich ein merkwürdiges Gefühl aus. Shay hat recht, das alles klingt so gar nicht nach dem, was man ihm über seine Großmutter beigebracht hat. Die Königin zeigt auf zwei Stühle zu ihrer Linken und die Musik beginnt zu spielen. Man bringt uns Bier und bietet uns kleine Häppchen an. Ich greife zu, weil es mir unhöflich vorkäme nicht zu probieren. Ich schmecke Fisch in den kleinen herzhaften Gebäckstücken. Der Blick von Prinz Eric hängt immer noch an mir und als ich ihm begegne, greift er sich in den Schritt und zwinkert mir zu. Erschrocken schaue ich weg und angele nach Shays Hand. Die Königin scheint es zum Glück auch bemerkt zu haben, denn sie spricht mit ihm barsch in der für mich fremden Sprache. Shay schaut mich an und lehnt sich zu mir. 
 
    »Zitterst du?«, flüstert er. 
 
    Ich komme ihm entgegen. »Der skellische Prinz schaut mich lüstern an und gerade hat er sich in den Schritt gepackt und mir zugezwinkert.« Ich könnte mich mit Hilfe der Göttin ohne Probleme gegen ihn wehren. Doch er ist der Prinz dieses Landes und ich weiß nicht, wie die Königin reagieren würde, wenn ihr Sohn durch die Luft gegen die nächste Wand flöge. Shays Augen weiten sich und er lässt mich los, um aufzustehen. 
 
    »Shay!«, zische ich. »Wo willst du hin?« 
 
    Er geht zu seiner Großmutter und Prinz Eric. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, nur seinen Hinterkopf, aber ich ahne schlimmes. 
 
    »Spricht er meine Sprache?«, fragt Shay. 
 
    »Nein … Euer Onkel war immer zu faul zum Lernen«, antwortet die Königin. 
 
    »Dann bitte ich Euch, Eure Majestät, sagt meinem Onkel, dass ich mich vergesse, sollte er meine Frau auch nur noch einmal lüstern anschauen.« 
 
    Die Königin scheint zu übersetzen, was den Prinzen aber nur amüsiert. Er lacht fast schon spöttisch, was mich nervös aufstehen lässt. Shay baut sich vor ihm auf. Die Männer sind gleich groß, weshalb ich nur den Hinterkopf meines Prinzen sehen kann, doch seine Körpersprache sagt mir, dass er bereit ist seinen Onkel zu schlagen. Ich eile zu ihm, will ihn aufhalten, da sehe ich Prinz Erics Gesicht. Er schluckt und weicht vor Shay zurück. 
 
    »Sie«, sagt dieser in eiskalter Stimme. »Gehört. Mir.« Jedes Wort versieht er mit einer Drohung, die selbst für Leute, die unsere Sprache nicht verstehen, zu hören ist. 
 
    »Setz dich wieder zu mir, Shay«, flehe ich. »Bitte denke daran, dass wir hier zu Gast sind.« 
 
    »Ich würde eher mit dir draußen auf nacktem Boden schlafen, als zu dulden, dass man dir Angst macht«, sagt er, ohne den Blick von seinem Onkel abzuwenden. 
 
    »Shay«, beschwöre ich ihn und reibe über seinen Oberarm. 
 
    »Schon gut, ich denke, er hat verstanden.« Damit entlässt Shay Prinz Eric aus seinem Blick und begleitet mich zurück zu unseren Stühlen. Die Königin hat die Augen auf ihre Gäste gerichtet und ihre Miene ist eisern. Doch ihre Energie ist für mich spürbar und ich lese Aufregung daraus. Das ist nicht ungewöhnlich, wenn man bedenkt wie angespannt die Situation gerade war. Prinz Eric verlässt die Seite seiner Mutter und mischt sich unter die Leute. Genauer gesagt gesellt er sich zu einer Horde gackernder Frauen, die ihn nur allzu gerne unter sich begrüßen. 
 
    »Schauen wir doch mal, ob wir uns ein paar der Tänze dieses Landes einprägen können«, sage ich zu Shay, der mir immer noch vor Wut zu kochen scheint. Er nimmt meine Hand und drückt sie. 
 
    »Das ist eine gute Idee«, stimmt er mir zu und ich atme tief durch. Ich versuche mich zu entspannen, was nicht so leicht ist, wenn man ständig neugierig angeschaut wird. Am liebsten würde ich die Königin fragen, ob Vera schon die Schriften gefunden hat, doch ich traue mich nicht sie einfach so anzusprechen. Wenn es wirklich ein anderer Gott ist gegen den wir kämpfen müssen, dann … ich schließe die Augen. Nein, ich darf nicht darüber nachdenken, dass Airell verloren sein könnte. Dass ganz Leyland dem Untergang geweiht ist. Gedankenverloren beobachte ich die tanzenden Menschen, ohne mir davon auch nur ein bisschen was merken zu können. Ein wütendes Geräusch der Königin reißt mich aus meiner Grübelei. Sie zischt einen Befehl und stöhnt dann leise genervt. Ich folge ihrem Blick und … Göttin! 
 
    »Unfassbar«, entkommt es Shay, der das kopulierende Pärchen ebenfalls entdeckt hat. Der Prinz hat eine Frau auf eine Kommode gehoben und treibt sich mit heruntergelassener Hose und nacktem Hintern vor allen anwesenden Gästen in sie hinein. Die Frau scheint betrunken genug zu sein, um das mit sich machen zu lassen. Zwei Bedienstete eilen mit einem großen Tuch herbei und breiten es so aus, dass die Sicht auf das Pärchen versperrt ist. Es wirkt, als würden sie das nicht zum ersten Mal machen. Ich empfange die Wut der Königin und lese heraus, dass dies nichts Neues ist. Das Lied endet und man hört das laute Gestöhne. Schnell stimmt das Orchester ein neues an. Etwas schnelles, lautes, das die Zwei überstimmt. Fassungslosigkeit macht sich in mir breit, doch wenn ich mir die anwesenden Gäste so ansehe, dann scheint viele das einfach nur noch zu amüsieren. Andere reden hinter hervorgehaltener Hand und sehen zu dem Tuch herüber. Plötzlich wird dieses jedoch heruntergerissen und meine Augen weiten sich so sehr, dass ich das Gefühl habe sie fallen mir gleich aus dem Kopf. Die Diener beeilen sich es wieder aufzuheben, doch der Prinz stellt sich darauf und reibt seinen Penis dabei. Die Frau, mit der er es getrieben hat, umarmt ihn von hinten, als er sich ungeniert vor die Füße der Gäste ergießt. Als hätte er ein Turnier gewonnen, hebt er die Arme und scheint zu erwarten, dass man ihn bejubelt. Doch außer der kleinen Gruppe von Frauen, bei denen er eben gestanden hat, wirken die meisten angewidert. Genau wie ich. Ich lege mir eine Hand auf den Bauch und blocke mich von den Energien der Menschen um mich herum ab. Zu viel strömt auf mich ein. Wachen eilen herbei und packen den Prinzen, um ihn aus dem Saal zu zerren, während die armen Diener mit dem Tuch sich daran machen damit die Sauerei wegzuwischen. Die Fingerknöchel der Königin treten weiß hervor, als sie sich an die Lehnen ihres Stuhls krallt. 
 
    »Bitte verzeiht«, sagt sie zu uns mit gepresster Stimme. »Es ist bei Hofe kein Geheimnis, dass mein Sohn arm an Geist und Verstand ist.« Sie sieht uns nicht an, starrt weiter in den Saal, wo die Menschen sich erneut dem Tanz widmen. Ich frage mich, warum sie ihren Sohn dann überhaupt auf so ein Fest lässt? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie wollte, dass wir das mitbekommen. 
 
    »Eure Hoheit, der Botschafter von Leyland ist soeben eingetroffen«, sagt die Königin und wir blicken sie aufmerksam an. »Er steht dort vorne.« 
 
    Der Mann mittleren Alters und mit Halbglatze verneigt sich, als Shay zu ihm sieht. 
 
    »Kennst du ihn?«, frage ich. 
 
    »Aye, ich habe ihn nur schon ewig nicht mehr gesehen.« 
 
    »Sprecht mit ihm, vielleicht hat er Neuigkeiten«, sagt die Königin und winkt den Botschafter heran. Das ist gut, so kann ich testen, ob er besessen ist. Der Mann nähert sich uns und verneigt sich erneut. 
 
    »Botschafter Greyson, Ihr freut Euch sicher, Euren Prinzen hier zu sehen«, sagt die Königin in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Sie weiß, dass Shay verstoßen wurde und gesucht wird. 
 
    »Aye«, antwortet dieser. »Zumal ich eben die Nachricht des Todes Seiner Hoheit erhalten habe.« 
 
    »Eine Lüge, um meine Flucht hierher sicherer zu machen«, antwortet Shay. »Wie geht es meinem Bruder?« 
 
    »Ich habe nichts im Speziellen über ihn gehört, also gehe ich davon aus, dass es ihm gut geht, Eure Hoheit.« 
 
    Erleichtert atme ich durch und sehe zu Shay, der den Botschafter merkwürdig mustert. Ich habe den Eindruck, er mag ihn nicht. In dem Moment, in dem mir das klar wird, wendet der Botschafter sich an die Königin. 
 
    »Euch ist bewusst, dass der Prinz in seinem Heimatland wegen der Abschlachtung einer ganzen Stadt gesucht wird und vom König verstoßen wurde?« 
 
    Ich balle die Hände zu Fäusten und spüre wie etwas in mir aufbraust. Ehe ich es unter Kontrolle halten kann, höre ich mich schon sprechen. 
 
    »Ihr meint die Morde, die Euer König begangen hat und für die er die Schuld Shay in die Schuhe schiebt?«, frage ich mit eiskalter Stimme und ich ahne bereits, dass meine Augen pechschwarz geworden sind. Mittlerweile kenne ich diese Wut in mir. Sie ist mir vertraut und nicht mehr so angsteinflößend wie zu Beginn. Ich habe das Gefühl sie langsam aber sicher unter Kontrolle zu bekommen. Der Botschafter weicht zwei Schritte zurück. 
 
    »Wieso hätte Shay die Männer töten sollen, die er vorher versammelt hat, um seinen Bruder aus den Klauen des Kinderschänders zu befreien?« Ich lege den Kopf schief und sehe die Angst in den Augen des Botschafters. »Ihr müsst zugeben, das entbehrt jedweder Logik. Dass Ihr diese Lüge glaubt, beleidigt nicht nur die Intelligenz Eures Prinzen, sondern auch die Eure.« 
 
    Der Botschafter öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Obwohl ich die Angst in seiner Energie spüre, ist da noch etwas. Er verengt die Augen. 
 
    »Noch seid Ihr keine Prinzessin. Eigentlich werdet Ihr nie eine sein, denn der Status wurde Eurem Verlobten aberkannt, was maßt Ihr Euch also an so mit mir zu reden?« 
 
    Ich spüre wie Shay aufbrausen will, doch die Königin erhebt sich und unterbricht ihn damit. 
 
    »Botschafter Greyson!«, donnert ihre Stimme durch den Festsaal und die Musik verstummt. »Ihr vergesst, dass Ihr Euch nicht in Leyland befindet. Dies hier ist, der Göttin sei Dank, Skellje und hier sprecht Ihr mit meinem Enkelsohn, Prinz Shay und seiner Verlobten Prinzessin Yuna. Ihr scheint vergessen zu haben, dass in diesem wunderschönen Land schon das Versprechen der Ehe zählt.« Sie zieht scharf Luft ein. »Bei der geistigen Verfassung meines einzigen Sohns, könnte es gut sein, dass Ihr soeben die zukünftige Königin von Skellje beleidigt habt.« 
 
    Meine Augen weiten sich und der Atem versagt mir. 
 
    Wie bitte? 
 
    Ich? 
 
    Königin? 
 
   


  
 

 Ein königliches Schicksal 
 
      
 
    »Ihr seid ganz blass, seid Ihr sicher, dass wir das jetzt machen sollen?«, fragt Vera und legt ein uraltes Buch, dessen Seiten teilweise lose sind, vor mir auf den Tisch. Sie setzt sich mir gegenüber und räumt ein paar Dinge weg, damit wir mehr Platz haben uns auf ihrem Schreibtisch auszubreiten. Ich schaue auf den Wandteppich hinter ihr, der Ymendrasil zeigt. Daneben tanzt Staub im fahlen Morgenlicht. 
 
    »Ich habe nur nicht viel geschlafen«, gestehe ich. »Der Prinz war die ganze Nacht bei der Königin und in meinem Kopf kreisen die Gedanken.« 
 
    Vera sieht mich verständnisvoll an. »Das wäre mir auch so gegangen.« 
 
    Ich fahre mit den Händen über das alte Buch, befühle das Leder, in das es gebunden wurde. 
 
    »Das ist neu für mich. Das alles. Mutter hat mir gesagt, dass es kaum noch Frauen wie uns gibt.« 
 
    »Götter sind egoistisch, wenn ein Land sie nicht anbetet, kehren sie ihm den Rücken. Vermutlich gibt es deshalb kaum noch Frauen wie uns in Leyland.« Vera lacht und schlägt das Buch auf. 
 
    »Die Whit Brochas in dem Dorf, wo man uns aufgeknüpft hat, sagten mir, dass ich die Wut und die Liebe der Göttin in mir tragen würde.« 
 
    »Ich hörte davon.« Vera hat gemischte Gefühle, das sehe ich in ihren Augen und das spüre ich in ihrer Energie. »Wofür das gut ist, wird sich zeigen. Das kann aber niemand … wie sagt man in Eurer Sprache? Ah, ich weiß, das kann niemand voraussagen.« 
 
    Ich seufze. »Und Königin soll ich jetzt auch noch werden?!« 
 
    Vera presst die Lippen aufeinander. »Nun, eigentlich wäre Prinz Airell der nächste Anwärter auf den skellischen Thron.« Vera schaut sich verschwörerisch um und lehnt sich vor. »Ich verrate Euch etwas, von Schwester zu Schwester: Ich glaube, die Königin hat einen Narren an Shay gefressen.« 
 
    Ich runzele die Stirn. »Aber er sieht aus wie der Mann, den sie zu hassen scheint.« 
 
    »Ja, aber er ist auch klug und loyal. Charakterzüge, welche die Königin in ihrem Verwandtenkreis zuletzt bei ihrer Tochter erlebt hat.« Vera sieht mich grübelnd an. »Dazu bringt er eine mächtige Ehefrau mit sich.« Sie zuckt mit den Schultern. »Vermutlich sieht sie in euch Beiden die Lösung für ihr größtes Problem, der Thronfolge.« Vera gluckst. »Ihr konntet Euch gestern ein Bild machen, warum Prinz Eric dafür nicht geeignet ist.« 
 
    »Aye«, raune ich und spüre Hitze im Gesicht. 
 
    »Einen Prinzen, der so mutig ist sein Land im Krieg zu verteidigen, und das nicht nur vom Schreibtisch aus, … so etwas hat Skellje seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.« Vera lächelt. »Ich weiß nicht, ob Euch das bewusst ist, aber die meisten Hochwohlgeborenen wüssten nicht mal woher sie etwas zu Trinken bekämen, wenn kein Diener es ihnen reicht.« 
 
    »Nun, so dumm ist Shay zum Glück nicht. Er kommt wunderbar allein zurecht.« 
 
    »Das merkt man ihm an … aber …« Vera legt den Kopf schief. »Was ist mit seiner Energie? Wie schafft er es, sie so gut zu verbergen?« 
 
    »Das weiß ich selbst nicht, ich kann nur Vermutungen anstellen und die haben mit Dingen zu tun, die ich nicht mit Euch teilen möchte, verzeiht mir.« 
 
    Vera nickt und lächelt verstehend. »Das müsst Ihr nicht, ich war nur erstaunt.« 
 
    »Ich auch, als ich ihn das erste Mal traf.« 
 
    »Für einen zukünftigen König ist das keine schlechte Eigenschaft, das habe ich Ihrer Majestät auch schon gesagt. Man kann ihm nur schwer in die Karten sehen.« 
 
    »Aye, aber auch die Königin weiß ihre Gefühle zu verbergen.« 
 
    »Für mich nicht, dafür kenne ich sie zu lange. Man muss sich etwas auf sie einstellen, dann gelingt es einem. Aber der Prinz ist wie eine hohe Mauer.« 
 
    Ich lache. »Daran muss ich auch immer denken.« 
 
    Vera atmet tief durch und schlägt das Buch an einer Seite auf, die sie mit einem Stoffband markiert hat. Ihr Blick fliegt über das Geschriebene bis sie schließlich auf die betreffende Stelle mit dem Finger deutet. 
 
    »Die Sprache der Göttin«, staune ich. »Mutter hat sie mich gelehrt, aber sie ist schwer für mich zu lesen.« 
 
    »Sagt mir, wenn ich Euch helfen soll, Prinzessin Yuna.« 
 
    Ich ziehe das Buch näher an mich heran und lese düstere Worte über einen Gott, dem man den Namen Chaos gab. Wie er wirklich heißt, ist genauso unbekannt wie der wahre Name der Göttin. Aber wo er auch auftaucht, zieht er eine Schneise der Verwüstung hinter sich her. Jedenfalls wenn ich das richtig übersetze. 
 
    »Verstehe ich das hier richtig?«, frage ich mit wild schlagendem Herzen. »Er liebt seine Schwester, die Göttin?« 
 
    »Ja.« Vera schluckt. »Der Text besagt, dass er alle beneidet, die ihre Aufmerksamkeit bekommen.« 
 
    »Uff«, entkommt es mir und ich lese weiter. Die Schattenwesen werden erwähnt. Die Niederschrift spricht von Dämonen, die des Nachts erscheinen und ihre Gestalt ändern können. Ich lehne mich im Stuhl zurück und reibe mir über die Augen. 
 
    »Das klingt alles danach, als wären wir die Spielbälle von Göttern«, sage ich. Das wird Shay nicht gerne hören. Eine nicht erwiderte Liebe zu meiner Göttin soll Schuld an Airells Leid und dem drohenden Untergang Leylands sein? Ich habe das Gefühl, dass mein müder Kopf gleich platzt. Am liebsten würde ich mir über das Haar fahren, aber die Zofen haben es heute Morgen so schön hochgesteckt, dass ich ihr Kunstwerk nicht zerstören will. Ich sehe herunter auf das hellblaue Kleid mit den weiß-silbernen Stickereien, das sie mir heute Morgen angezogen haben. Ich werde mich nie daran gewöhnen etwas so Kostbares zu tragen. Besonders nicht an die Schleppe. Zum Glück bin ich damit auf dem Weg hierher nirgendwo hängengeblieben. 
 
    »Mehr konnte ich bisher dazu nicht finden«, sagt Vera und klingt bedrückt. Ich spüre, dass sie mir gerne mehr helfen würde. »Aber ich suche weiter und ich gebe Euch Bescheid, sollte ich auf etwas stoßen.« 
 
    »Kann ich Euch helfen?«, frage ich. 
 
    »Ich fürchte, die Königin hat anderes für Euch geplant. Sie wünscht, dass Ihr unsere Sprache, unsere Gebräuche und Tänze lernt.« Vera lächelt mich aufmunternd an. »Das wird Euch beschäftigen, aber vertraut mir, so unendlich ist meine Sammlung an Aufzeichnungen nicht, ich sollte sie in ein paar Wochen komplett durchgeblättert haben. Allerdings gibt es weitere Schriften und Bücher und ich werde unsere Schwestern, die sie hüten, anschreiben.« 
 
    »Habt Dank, Vera. Von Herzen.« 
 
    »Nicht dafür.« Sie schlägt das Buch zu und mustert mich. »Wenn Ihr wollt, können wir später am Tag Ymendrasil besuchen. Sicher könnt Ihr es gebrauchen etwas Kraft zu tanken.« 
 
    Meine Augen weiten sich. »Ymendrasil ist auch hier?« 
 
    Sie lacht. »Natürlich. Es gibt überall Sprösslinge.« 
 
    »Ich würde ihn zu gerne wiedersehen … und spüren.« 
 
    Vera lächelt verstehend. »Gut, dann bringe ich Euch nun zur Königin, sie möchte wegen der Hochzeit ein paar Dinge mit Euch besprechen.« Damit erhebt sie sich und ich mache es ihr gleich. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Welt sich gerade zu schnell dreht und wünsche mir, dass sie einmal kurz anhält, damit ich die Gelegenheit habe zur Ruhe zu kommen. Jetzt soll ich an eine Hochzeit denken? Es fällt mir schwer da mitzukommen. Vera begleitet mich zur Tür und öffnet sie für mich. Kurz hoffe ich wenigstens auf dem Weg zur Königin meine Gedanken sortieren zu können, da erwartet sie uns bereits. 
 
    »Ich wollte gerade die Prinzessin abholen«, sagt sie und ich verneige mich vor ihr. »Kommt, lasst uns in Euere Räumlichkeiten gehen, dort können wir vertrauter sprechen als in meinem Arbeitszimmer.« 
 
    »Aye, Eure Majestät«, antworte ich und schließe zur Königin auf, die Vera zunickt und sich dann umdreht. 
 
    »Ich weiß«, sagt sie, als wir nebeneinander durch die dunklen Gänge der Burg gehen, »es muss alles sehr viel auf einmal für Euch sein. Aber es gibt ein paar Dinge, die erledigt werden müssen und die Hochzeit ist eine davon.« 
 
    »Was sagt Shay dazu?« 
 
    »Er sieht das wie ich«, antwortet die Königin und leichtes Erstaunen breitet sich in mir aus, weiß ich doch, wie wankelmütig Shay zum Thema Hochzeit steht. »Ich habe den Prinzen daran erinnert, dass er nicht nur Leyland in seinem Herzen trägt. Es ist das Land seines verhassten Vaters. Skellje ist das seiner geliebten Mutter, die leider die Krone nicht mehr tragen kann.« 
 
    Ich spüre mein Herz laut in meiner Brust klopfen. Wie gerne würde ich die Königin mit Fragen löchern, spare sie mir aber für Shay auf. 
 
    »Mit Geduld und etwas Zeit, sollte es machbar sein, dass Airell den Thron Leylands besteigt und Shay den von Skellje.« 
 
    »Wie?«, platzt es nun doch aus mir heraus. 
 
    »Das ist noch die große Frage. Es gibt Mittel und Wege, aber keiner davon wird leicht. Dann ist da noch der unbekannte Faktor der Götter. Ich schlage vor, dass Ihr mit Eurem Wissen Shay als Ratgeberin dient.« 
 
    »Das werde ich«, verspreche ich, als man uns die Türen zu meinem Zimmer öffnet. Ich sehe zur Königin, deren Gesicht plötzlich ungewohnt sanft wird … und sie lächelt. Irritiert folge ich ihrem Blick und entdecke Shay, der auf meinem Bett liegt und schläft. Komplett angezogen und ohne Decke. 
 
    »Vielleicht sollten wir doch woanders hingehen«, flüstert die Königin und ich spüre in ihrer Energie, dass sie mit irgendwas zufrieden ist. 
 
    »Einen Moment, bitte«, flehe ich und eile so leise ich kann zu Shay herüber. Ich greife mir die kunstvoll drapierte Decke am Fußende des Bettes und breite sie über ihm aus. Das Feuer im Kamin knistert zwar, aber dieses Gemäuer ist einfach unglaublich kalt und ich will nicht, dass er friert. Doch kaum habe ich die Decke über ihn gezogen, öffnet er die Augen. Für einen winzig kleinen Moment will er mich angreifen, das sehe ich genau, doch dann erkennt er mich und grinst. Er setzt sich auf, die Beine rutschen vom Bett herunter und umstellen mich. Mit einem Ruck hat er mich an sich gezogen und sein Gesicht mit der gesunden Seite an meinen Busen gedrückt. Ich hebe eine Hand und lege sie auf seinen Kopf. Mit der anderen streiche ich über sein am Rücken vom Schlaf zerknautschtes Hemd. 
 
    »Shay«, will ich ihn warnen, dass wir nicht allein sind. 
 
    »Ich brauche deinen Rat«, unterbricht er mich und schlingt seine Arme um meine Taille. 
 
    »Die Königin ist hier.« 
 
    Shay lässt mich los und sein Kopf ruckt herum. Ich gehe einen Schritt zurück, damit er aufstehen kann. 
 
    »Verzeiht, Eure Majestät, ich habe Euch nicht gesehen«, sagt er und verneigt sich vor seiner Großmutter. Die Königin schmunzelt und tritt an uns heran. 
 
    »Nun, die Liebe macht bekanntlich blind«, sagt sie und da ist etwas Neues in ihrem Blick. Sie wirkt sehr zufrieden mit dem was sie sieht und Shay scheint sie eindeutig um seinen Finger gewickelt zu haben. Ich grinse in mich hinein … dieser Charmeur hat es geschafft. 
 
    »Ich muss Euch jedoch bitten, mich mit der Prinzessin allein zu lassen. In Skellje bestimmt die Braut die komplette Hochzeit und der Mann soll sich überraschen lassen. Dafür muss sie mir ihre Wünsche mitteilen.« 
 
    Shay nickt, doch ich greife nach seiner Hand und drücke sie. 
 
    »Er … er soll auch entscheiden dürfen«, bringe ich hervor, weil ich nicht mal sicher bin, ob er überhaupt noch heiraten will. Shay hebt die Hand, die nach ihm so verzweifelt gegriffen hat, an seine Lippen und platziert einen Kuss darauf. 
 
    »Vielleicht sollten wir die Prinzessin erstmal in Kenntnis darüber setzen, was wir die letzte Nacht entschieden haben«, schlägt er vor. Die Königin scheint zu überlegen, dann nickt sie und deutet auf die kleine Sitzgruppe am Kamin. Wir nehmen Platz und die Königin ordert etwas Tee für uns. 
 
    »Nun gut, der Prinz hat recht. Bevor Ihr über Eure Hochzeit nachdenken könnt, solltet Ihr hören, was wir planen.« Sie ordnet ihr Kleid. »Der Prinz hatte eine Idee wie wir Airell völlig kampflos nach Skellje bekommen.« Sie atmet tief durch. »Ich musste dafür über einige Schatten springen und noch nie in meinem Leben zuvor, habe ich mich so erniedrigen müssen, … aber es ist ein Brief an König Henry unterwegs, in dem ich vor ihm zu Kreuze krieche. Ich schrieb ihm, dass er ja sicherlich schon von meinem Sohn und seinem geistigen Zustand gehört habe und dass es mir an einem Erbe fehle. Dass ich an Airell gedacht habe und dass er eines Tages über beide Länder herrschen könnte. Als Bedingung dafür habe ich geschrieben, dass ich ihn auf meinem Grund und Boden kennenlernen möchte. Damit auch er das Land sieht, dessen Krone ich gedenke auf seinen Kopf zu setzen. Keine Sorge, ich habe deutlich gemacht, dass diese Einladung nur für ihn gilt. Dafür sind die alten Wunden zu tief. Auf die Art können wir Zeit gewinnen. Ich werde dem König schreiben, dass ich Airell mag und er die Sprache seines zukünftigen Volks lernen muss. Ich werde Gründe finden, Zeit zu schinden. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Prinzen und Prinzessinnen mal für ein paar Monate oder sogar Jahre an fremden Höfen verweilen.« 
 
    »Der Botschafter!«, platzt es aus mir heraus. Oh nein, darüber habe ich gar nicht nachgedacht. »Er wird berichten, dass Shay lebt und hier ist. Dann wird der König Airell nicht gehenlassen.« 
 
    Die Königin lacht leise. »Dieser Mann war mir schon immer ein Dorn im Auge. Ich habe nur einen Grund gesucht ihn endlich in den Kerker zu schmeißen. Dort verwahre ich ihn zurzeit. Er glaubt, einem Vertrauten ein Schreiben mitgegeben zu haben, in dem er von Shay und seiner Lage berichtet. Doch das Schriftstück liegt auf meinem Schreibtisch. Mein Fälscher wird dem König etwas anderes schreiben.« Die Königin schaut ins Feuer und schüttelt den Kopf, vermutlich über ihre Gedanken. »Dass die Höflinge immer noch glauben, dass sie etwas hinter meinem Rücken tun könnten.« 
 
    Ich schlucke. Die Königin hat ihre Spitzel wirklich überall. 
 
    »Nun, er sitzt jedenfalls im Gefängnis. Wer weiß, ob ich ihn noch einmal brauche. Er wird bestens überwacht. Mein Volk und mein Adel lieben mich und er hat keine wahren Freunde bei Hofe. Da ist niemand, der ihm helfen könnte. Euer Geheimnis kann nicht nach außen dringen, es sei denn, ich will es.« 
 
    »Aber Menschen haben ihn gesehen«, sage ich. »Es wird sich herumsprechen.« 
 
    »Skellje hat schon vor langer Zeit den Handel mit anderen Ländern eingestellt. Wir halten uns raus und das bisschen, was wir nicht selbst herstellen können, holt uns die Crew, mit der ihr hergekommen seid.« 
 
    »Deswegen war der Hafen nur so klein«, grübele ich laut. 
 
    Die Königin nickt. »Es gibt einen großen, im Osten des Landes, doch dort stehen nur meine Kriegsschiffe. Skellje bietet seinen Einwohnern alles, was es braucht, um gut zu leben.« 
 
    »Aber auf dem Schiff war ein Pärchen, das zwischen Skellje und Leyland gereist ist«, sagt Shay und die Königin grinst. 
 
    »Einer meiner Spitzel.« Sie räuspert sich. »Früher oder später wird es rauskommen. Menschen reisen. Das kann man nicht aufhalten. Sobald Airell hier ist, werden wir uns etwas überlegen. Vielleicht beichte ich dem König, dass ich seinen jüngsten Sohn gesehen und fortgeschickt habe. Er ist und bleibt ja mein Enkel und ich wollte mir die Finger nicht blutig machen.« 
 
    »Das klingt gut«, meint Shay. »Das könnte funktionieren.« 
 
    »Was ist mit deiner Schwester?«, frage ich Shay. 
 
    »Die ist sicher längst in Meranien. Vater hat sich nie für sie interessiert, sie darf auch nicht nach ihm auf den Thron steigen. Außer sie günstig zu verheiraten, hat er kein Interesse an ihr. Ich halte es für besser sie nicht her zu holen und sie außerhalb der Gefahr zu lassen. Sie ist am Sichersten, wenn sie weit von Airell und mir weg ist.« 
 
    Nickend stimme ich ihm zu. 
 
    »Irgendwann werde ich sie wiedersehen. Wenn alles vorbei ist.« 
 
    »Ich würde sie auch gerne kennenlernen«, sagt die Königin. »Aber nun konzentrieren wir uns darauf, Airell als Prinz hier bei Hofe begrüßen zu können.« 
 
    Ich weiß nicht genau warum, aber ich spüre Tränen in meinen Augen brennen. 
 
    »Das wäre wunderschön«, spreche ich meine Gedanken aus. Der Tee wird serviert und die Königin atmet tief durch. 
 
    »Im Gegenzug für meine Hilfe, hat mir Euer Verlobter etwas versprochen, das auch Euch betrifft«, sagt sie und schaut von mir auffordernd zu Shay. 
 
    »Ich habe versprochen Skelljes Thronfolger zu werden«, eröffnet mir Shay. »Was dich zur zukünftigen Königin macht.« 
 
    Das habe ich befürchtet, deswegen trifft es mich nicht ganz unvorbereitet. 
 
    »In Ordnung«, bringe ich hervor. »Ich gehe davon aus, dass man mir helfen wird alles zu lernen? Inklusive der Sprache?« 
 
    »Natürlich«, sagt die Königin. »Ich bin dabei das in die Wege zu leiten.« 
 
    Shay drückt eine meiner Hände. »Wir haben hier den Schutz, den wir brauchen den Sohn großzuziehen, den uns die Göttin prophezeit hat. Hier, in diesem Land, wird er seinem Glauben näher sein, als in Leyland.« 
 
    »Aber was ist mit Chaos? Dem Bruder der Göttin? Er wird Leyland mit Dunkelheit überziehen.« 
 
    Shay schließt einen Moment die Augen, vermutlich, weil ich sonst den Schmerz in ihnen gesehen hätte. Als er mich wieder anschaut, wirkt er kontrolliert und ruhig. 
 
    »Ich kann nicht gegen einen Gott kämpfen. Womit soll ich das tun? Mit einem Schwert? Hat die Göttin nicht selbst prophezeit, dass unser Sohn der Schlüssel im Kampf gegen Chaos sein wird? Vielleicht müssen wir längerfristig denken und die in Sicherheit bringen, die uns lieb sind.« 
 
    »Und all die anderen Menschen in Leyland?«, frage ich und entreiße Shay meine Hand. »Du kannst dich doch nicht von deiner Heimat abwenden?« 
 
    »Das mache ich nicht, Yuna. Wir werden seinem Retter das Leben schenken. Das ist unsere Aufgabe.« 
 
    Meine Schultern sacken herunter und ich betrachte meine Hände. Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass wir nicht mehr tun können, auch wenn ich weiß, dass Shay recht hat. 
 
    »Glaub mir, meine Schöne. Auch mir liegt ein Stein auf dem Herzen, aber auch ich muss einsehen, dass ich mit allen Schwertern der Welt nichts gegen einen Gott ausrichten kann. Du kennst mich, wenn ich einen anderen Weg sehen würde, ich würde ihn gehen. Nur tot bringe ich keinem etwas.« 
 
    Ich nicke und denke an meinen Vater, der hoffentlich in Sicherheit ist. 
 
    »Wir müssen mehr über Chaos erfahren«, sagt die Königin. »Die Götter sind nicht allwissend oder allmächtig, wie die Leyländer es von ihrem behaupten. Vielleicht wird sich ein Weg auftun, doch wir müssen besonnen bleiben.« 
 
    »Ihr habt recht, Majestät. Und du natürlich auch, Shay. Verzeih mir, dass ich aufbrausend war.« 
 
    »Nein, entschuldige dich nicht dafür, dass dir etwas am Wohlergehen der Menschen liegt. Das wäre falsch.« 
 
    »Gut. Hätten wir das.« Die Königin klatscht in die Hände. »Hochzeit?« 
 
    »Am liebsten so schnell wie möglich und ohne großes Drumherum«, platzt es aus meinen Gedanken. »Sonst geht wieder etwas schief.« 
 
    Shay lacht leise. »Verzeiht Ihr, Majestät. Dass sie so ungeduldig und unsicher ist, ist meine Schuld.« 
 
    »Ich bin die Königin. Ich darf trauen wann, wen und wo auch immer.« 
 
    Erstaunt sehe ich Ihre Majestät an, weil ich ahne, was sie vorhat. 
 
    »Wir können zu Ymendrasil fahren und später feiern, wenn Airell gesund und munter in unserer Mitte ist.« 
 
    Shay und ich schauen uns an. Ich sehe in seinem abenteuerlustigen Blick, dass er bereit ist. 
 
    »Aye«, sage ich. »Lass es uns machen.« 
 
    Bei meinen Worten huscht etwas Laszives über sein Gesicht, das er nur unter Kontrolle bringt, weil die Königin im Raum ist. Ansonsten hätte er etwas gesagt, das weiß ich ganz genau und ich muss schmunzeln. Er weiß, dass ich es weiß und lacht. 
 
    »Auf geht’s. Lass uns heiraten.« 
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    Ymendrasil ragt über der weiten Einöde empor wie ein König auf seinem Thron. Seine Wärme empfängt uns und ich spüre wie Kraft in mich strömt. Vera und die Königin stellen sich vor uns und die Whit Brocha setzt mir einen Blumenkranz auf. Ein paar Wachen und der Kutscher warten in einiger Entfernung auf uns. Eine leise Melody erklingt aus Ymendrasils Baumkrone und die Königin sagt ein paar Worte in der fremden Sprache. Dann sieht sie mich an. 
 
    »Yuna MacRuairidh, möchtet Ihr den hier anwesenden Prinz Shay von Leyland und Skellje zu Eurem angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, so wahr Euch die Göttin helfe?« 
 
    »Aye, das will ich«, sage ich. 
 
    »Prinz Shay, möchtet Ihr die hier anwesende Yuna MacRuairidh zu Eurer angetrauten Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, so wahr Euch die Göttin und Euer Gott helfe?« 
 
    »Aye, das will ich«, sagt auch Shay und ich spüre wie sich eine Anspannung in mir löst, die ich vorher gar nicht bemerkt hatte. 
 
    »Dann habe ich die Ehre Euch zu Mann und Frau zu erklären. Bezeugt von Ymendrasil und der Göttin, dürft Ihr die Eheschließung nun mit einem Kuss besiegeln.« 
 
    Shays Lippen treffen auf meine und ich spüre die Göttin in mir. Ihre Anwesenheit prickelt und fährt mir durch Mark und Bein. Shays Hände an meinen Oberarmen packen etwas fester zu, er spürt es auch, das weiß ich. Er löst sich mit einem faszinierten Blick von mir. 
 
    »Als Königin und Großmutter steht es mir zu als erstes zu gratulieren.« Ihre Majestät nimmt erst mich und dann Shay in den Arm und macht dann Platz für Vera. Als sie sich von mir löst, macht sie große Augen. 
 
    »Die Kraft der Göttin in Euch ist stark«, sagt sie erstaunt und ich kann nur lächelnd nicken. Vera schaut zu Ihrer Majestät. »Die Zukunft von Skelljes Krone ist gesichert, meine Königin. Ich gratuliere Euch.« 
 
    Verwirrt über ihre Worte runzele ich die Stirn, da spüre ich Shays Lippen an meinem Ohr. 
 
    »In Skellje darf nur ein verheirateter König oder Königin den Thron besteigen«, erklärt er mir. »Bis zu dem Zeitpunkt wären er oder sie nur ein Truchsess und angreifbar.« 
 
    »Verstehe«, flüstere ich zurück. 
 
    »Und? War es so, wie die Göttin es dir gezeigt hat?« 
 
    »Nein. Wir waren in einer Kirche, wenn ich mich recht erinnere.« 
 
    Shay atmet tief durch. »Was wieder beweist wie ungenau diese Prophezeiungen sind. Da sind zu viele Faktoren, die den Lauf der Geschichte ändern können.« Sein Blick ist in die Ferne gerichtet und ich drücke mich an ihn. Wo wir im Endeffekt geheiratet haben, ist doch egal. Er ist nun mein Ehemann. 
 
    »Du bist nun meine Frau«, sagt er laut und ich muss lachen. Offensichtlich hat er das gleiche gedacht. »Jetzt darf ich in dir kommen, wann immer ich will.« 
 
    »SHAY!«, zische ich und gebe ihm einen sanften Stoß. Göttin! Nun gut, er hat nicht das gleiche gedacht wie ich. 
 
    »Aye, du hast da auch ein Wort mitzureden, ich weiß.« 
 
    Ich seufze ergeben und lehne meinen Kopf an seine Schulter. »Keine kalten Füße mehr was die Ehe angeht?« 
 
    Shay schnaubt. »Ich sehe da keinen Unterschied mehr, Yuna. Du gehörst zu mir, ob nun mit oder ohne Eheversprechen.« Er sieht mich an und etwas sagt mir, dass seine nächsten Worte ihm viel bedeuten. Es ist die Art wie er mich anschaut. »Ohne dich hätte ich längst jede Hoffnung verloren.« 
 
   


  
 

 Besuch aus der Heimat 
 
      
 
    Mein Lehrer Leif lächelt als ich seinem Blick begegne. 
 
    »Das macht Ihr schon sehr gut, Hoheit. Besonders, wenn man bedenkt, dass Ihr die Sprache gerade mal seit acht Wochen lernt.« Seine braunen Augen betrachten, was ich auf skellisch geschrieben habe und wirken zufrieden. »Hier kommt ein A und kein E, Hoheit, ansonsten sieht das sehr gut aus.« 
 
    Ich atme erleichtert durch und korrigiere meinen Fehler. 
 
    »Seine Hoheit sehe ich morgen wieder?«, fragt mein Lehrer und setzt sich mir gegenüber an den Tisch. 
 
    »Aye«, antworte ich und muss schmunzeln. Leif ist zwar nicht in meinen Mann verliebt, aber er schaut ihn sich sehr gerne an. Ich sehe es ihm nach. Wenn es jemand verstehen kann, dann ich. Außerdem ist Leif selbst eine wahre Augenweide. Ein Gesicht wie gemalt und brünettes schulterlanges Haar, das es gekonnt umrahmt. Man kann in ihm lesen, dass er trotz seines noch jungen Alters schon viel gereist ist und viel gesehen hat. 
 
    »Seine Hoheit wird heute Mittag von seiner Reise zur Grafschaft Jolke zurück erwartet«, sage ich. 
 
    »Jolke. Wusstet Ihr, dass man es auch den Busen Skelljes nennt?« Leif grinst und ich schüttele lachend den Kopf. »Weil der Großteil der Nahrungsversorgung des Landes von dort aus gewährleistet wird. Skellje ist ein schwierig zu bewirtschaftendes Land, aber es ist nicht unmöglich. Es gibt sehr fruchtbaren Boden. In Jolke zum Beispiel.« 
 
    »Aye, Shay und die Königin erwähnten so etwas und deshalb sollte der Prinz auch dorthin reisen. Um die Leute und das Land kennenzulernen.« 
 
    Mein Lehrer nickt verstehend. »Natürlich.« Er greift nach seinen Unterlagen und richtet sich auf. »Nun, es war mir eine Ehre einmal meine bezaubernde zukünftige Königin ganz für mich zu haben.« 
 
    »Ihr seid ein Charmeur«, rüge ich ihn lächelnd und erhebe mich mit ihm. Ich will mich gerade verabschieden, da lenkt uns ein Klopfen ab. 
 
    »Eure Hoheit«, ruft jemand von draußen auf skellisch. »Ihr habt Besuch.« 
 
    »Besuch?«, wundere ich mich in meiner Muttersprache. »Wer könnte das denn sein?« 
 
    »Nun, für mich heißt es, dass es Zeit ist zu gehen.« Leif verbeugt sich und ich reiche ihm die Hand, wie das hier bei Hofe so üblich ist. Er nimmt sie und ahmt einen Kuss nach. Berühren dürfen seine Lippen meine Haut nicht. Das dürfen nur die des Prinzen und die der Königin. 
 
    »Ich danke Euch und freue mich schon auf den nächsten Unterricht«, sage ich. Leif lächelt zufrieden und verlässt den Raum. 
 
    »Die Prinzessin hat nun Zeit«, höre ich ihn zur Wache sagen und bin stolz auf mich, dass ich es verstanden habe. Ich ordne mein Kleid, das durch das Sitzen ein wenig zerknittert wurde und wende mich der Tür zu. Wen ich dort sehe, lässt mich jedwede Etikette vergessen. Ich stürze in Brians Arme und lasse mich von ihm von den Füßen heben. Inés' Lachen erklingt neben mir und ich löse mich von ihm, um sie fest an mein Herz zu drücken. 
 
    »Ihr seid hier«, sage ich und spüre ein Brennen in meinen Augen. »Ihr seid endlich hier. Heil und gesund, nehme ich an?« Ich trete einen Schritt von Inés zurück, um mir die beiden anzusehen. 
 
    »Aye, wir haben die Reise heil überstanden«, sagt Brian und ich kann kaum in Worte fassen wie glücklich ich bin meine Freunde zu sehen. 
 
    »Aber nischt weinen«, fleht Inés, doch es ist zu spät, meine Wangen werden nass. 
 
    »Prinzessin … dann erzähl mal«, fordert Brian und zieht die roten Augenbrauen hoch. »Prinz Shay und du seid als gesuchte Verbrecher aufgebrochen, zumindest Seine Hoheit, und nun steht eine Prinzessin vor mir?« 
 
    »Kommt, setzen wir uns zuerst«, sage ich und deute auf eine Sitzgruppe, die im Studierzimmer am Kamin steht. »Habt ihr Hunger, Durst?« 
 
    »Aye, was zwischen die Zähne wäre fein«, sagt Brian und Inés nickt. 
 
    »Litt te og kjeks til våre gjester.« 
 
    Ein Diener nickt und verschwindet, er scheint mich also verstanden zu haben. Ich führe meine Freunde zu den bequemen Polstermöbeln und lasse mich mit ihnen dort nieder. 
 
    »Isch platze vor Neugier«, gesteht Inés. 
 
    »Geht mir auch so. Ich hoffe, ihr bringt keine allzu schlimmen Neuigkeiten aus der Heimat?« Mein Herz klopft mir zum Hals heraus. »Ich weiß, ihr wollt sicher wissen wie es zu all dem hier kam, aber ich muss erst hören, was ihr über Airell erfahren konntet.« Mein Blick schweift zu Brian, der den Kopf senkt und in meinen Bauch breitet sich Übelkeit aus. 
 
    »Michael und ich sind zum Grafen gereist, wie befohlen. Doch wir trafen leider nur seine Witwe an.« 
 
    »Seine Witwe?«, frage ich erschrocken und knete meine zitternden Hände. »Der Graf ist tot?«  
 
    Nein, der arme Airell.  
 
    Er muss am Ende seiner Kräfte sein. 
 
    »Aye«, bestätigt Brian das, was ohnehin schon klar war. »Angeblich sei es ein Kutschunfall gewesen. Die Witwe weiß aber die Wahrheit. Prinz Airell war heimlich auf der Beerdigung. Was interessant ist, denn die Königsfamilie von Leyland geht nicht zu Beerdigungen. Niemals. Der Prinz muss also die Möglichkeit haben, dem Palast zu entkommen.« Brian atmet tief durch. »Nach langem hin und her und zaghaften Worten, haben wir dann festgestellt, dass wir alle um das Geheimnis des Prinzen wussten und die Witwe sprach frei davon wie sie ihren Mann aus Liebe mit der Hochzeit geschützt hat. Sie wusste, dass er den Prinzen liebte und dass die beiden eine Affäre hatten. Doch es hat sie nicht gestört. Prinz Airell kam in ärmlicher Kleidung und Mantel zur Beerdigung und teilte der Witwe mit, dass er glaubt, dass der König etwas mit dem Tod des Grafen zu tun habe, weil er ihn dabei erwischt hat wie er …« Brian wirkt auf einmal sehr unruhig. »Gott, ich will es nicht mal aussprechen.« 
 
    »Was, Brian? Bitte!« 
 
    »Seine Hoheit erwischte den König dabei wie er die Leiche des Grafen schändete.« 
 
    Mir entgleisen die Gesichtszüge und ich schlage eine Hand vor den Mund. Übelkeit ergreift mich und ich kann sie nur mit Mühe und Not herunterkämpfen. 
 
    Wie viel kann ein einziger Mensch ertragen? 
 
    Was Airell durchmachen musste, hätte mich längst zerstört. 
 
    Unwiderruflich. 
 
    »Isch kann mir rischtig vorstellen wie sehr das alles das ekelhafte Schwein angemacht hat. Dieses widerliche Vieh!«, schimpft Inés, während mir die Worte noch im Halse stecken. 
 
    »Wir sollten uns auf das Positive konzentrieren«, meint Brian. »Prinz Airell ist kein Gefangener.« 
 
    »Hoffentlich ist er schon auf dem Weg hierher«, sage ich und trockne ein paar Tränen unfein mit dem Ärmel meines Kleides. Ich atme gegen die Enge in meinem Hals an. Diese Bilder in meinem Kopf … ich muss sie loswerden. Schnell erzähle ich meinen Freunden die ganze Geschichte von Shays und meiner Reise. Währenddessen serviert man uns Tee und Gebäck. Brian und Inés greifen zu und lauschen meinen Worten. Mir ist jedoch jeder Hunger vergangen. 
 
    »Shays Plan ist nicht schlecht«, gibt Brian zu. »Wir können nur von Glück reden, dass die Königin mitzieht.« 
 
    »Sie bekommt dafür ja einen Erben«, sagt Inés. »Aber dieser Chaos macht mir Sorgen.« 
 
    »Aye«, stimmt ihr Mann zu. »Die Witwe des Grafen sagte übrigens noch, dass Airell sie gebeten hätte nur noch bei Licht zu schlafen.« 
 
    »Wir wissen alle warum«, sage ich und reibe mir über die Arme. Unter meinem Kleid hat sich dort Gänsehaut gebildet. »Laut der Göttin wird an dem Umstand auch erst mein Sohn etwas ändern.« 
 
    Inés lächelt mich an. »Dürfen wir denn schon auf einen hoffen?« 
 
    »Ich denke schon«, sage ich und lege eine Hand auf meinen Bauch. »Meine Blutungen sind schon seit sechs Wochen überfällig.« 
 
    Brian lacht laut auf. »Was anderes hätte ich bei deinem Mann nicht erwartet. Er ist jung und steht in vollem Saft.« 
 
    Ich spüre Hitze in meinem Gesicht. »Aye, er hat zu meinem Erstaunen nicht gezögert.« 
 
    »Fürs Vaterland«, gluckst Brian und sogar ich muss ein wenig lachen. Inés schnalzt jedoch mit der Zunge und rollt mit den Augen. 
 
    »Ich habe meinem Vater geschrieben und gebeten, dass er und seine neue Frau mit den Kindern nach Skellje kommt, doch ich bezweifele, dass er das tun wird.« 
 
    »In deiner Heimat war alles friedlich. Michael passt auf dein Haus und die Tiere auf«, versichert mir Brian. »Der Palast mag zwar verseucht sein, aber in Leyland sieht es ansonsten aus wie immer.« 
 
    »Das beruhigt mich.« Ich greife nach Inés' Hand. »Aber ihr zwei müsst hierbleiben. Ich wünsche mir, dass du meine Hofdame wirst, Inés und es ist sicher kein Geheimnis, dass Shay dich, Brian, an seiner Seite wissen möchte. Ich denke, ich nehme ihm nichts vorweg, wenn ich das ausspreche.« 
 
    Brian nickt. »Natürlich, ich stehe Seiner Hoheit mit meinem Leben zur Seite.« 
 
    »Und für misch wäre es eine große Ehre deine 'ofdame zu sein.« 
 
    Ich schlucke die Rührung in meiner Kehle herunter und hole tief Luft. »Danke. Ich bin so froh, dass ihr hier seid. Allerdings werdet ihr skellisch lernen müssen.« 
 
    »Das bekommen wir schon hin«, meint Brian. 
 
    »Isch ‘abe das alles schon mal ‘inter misch gebracht und werde das auch nochmal schaffen. ‘ier darf ich wenigstens mein Maul auch aufmachen.« 
 
    Brian lacht und wir Frauen stimmen mit ein, auch wenn sich der Knoten in meinem Magen nicht zu lösen scheint. 
 
    »Du siehst wirklich bildhübsch in diesen kostbaren Gewändern aus, Yuna. Als wärst du dafür geboren«, sagt Brian plötzlich und bedenkt mich mit einem väterlichen Blick. Ich senke verlegen den Kopf. 
 
    »Danke, es ist aber immer noch ungewohnt. Besonders die hier«, sage ich und fasse vorsichtig an die kleine Tiara, die ich seit der Hochzeit tragen muss. Heute ist es eine mit roten Steinen, passend zu meinem Kleid. 
 
    »Ich hoffe, dass der König den Prinzen gehenlässt«, grübelt Brian. »Seelisch muss es ihm furchtbar gehen. Gibt er sich doch die Schuld am Tod seines eigenen Bruders … und von dem Grafen möchte ich gar nicht mehr sprechen.« 
 
    »Ich auch nicht«, sage ich schnell. 
 
    »Das müssen wir auch nischt. Aber Prinz Shay wird dadurch müssen und seinen Bruder trösten.« 
 
    Ich nicke Inés zu. »Das wird er.« 
 
    Die Tür wird geöffnet und als ob er es geahnt hätte, kommt Shay herein. Wir erheben uns und unsere Gäste verbeugen sich. Shay klopft Brian auf die Schulter und hilft Inés auf, um auch sie zu begrüßen. Mit einem Grinsen im Gesicht kommt er auf mich zu. 
 
    »Hallo Schönheit, ich habe dich vermisst«, sagt er und küsst mich, bevor ich antworten kann. 
 
    »Ich dich auch«, sage ich atemlos, als er sich von mir löst. 
 
    »Hast du …?«, fragt er leise und sein Lächeln wirkt sehr zufrieden als ich den Kopf schüttele. »Heißt das, wir können uns sicher sein?« 
 
    »So langsam … ich denke, aye.« 
 
    Shay atmet tief durch und zieht mich fest an sich. Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals und knurrt leise, als er sich wieder von mir löst. In seinem Blick liegt ein Versprechen, bei dem ich mir nicht so sicher bin, ob er es noch einlösen möchte, wenn er erst weiß, was Brian und Inés zu berichten haben. 
 
    »Wir haben schon gehört, dass man gratulieren kann«, sagt Brian, woraufhin Shay abwehrend die Hand hebt. 
 
    »Ah, nein. Noch nicht. Bevor sich bei Yuna kein Bauch wölbt, werde ich so verrückt wie die ganzen Leyländer, die ich immer für ihren Aberglauben verspottet habe.« 
 
    Brian lacht. »Ausgerechnet Ihr, Hoheit.« 
 
    »Ich weiß, die Ehe macht was mit dem Kopf.« Shay tippt sich an die Stirn und Brian nickt grinsend. Mein Mann lässt sich auf dem Sofa nieder und ich setze mich zu ihm. »Also, erzählt mir was es für Neuigkeiten gibt«, sagt er, als auch Brian und Inés wieder platzgenommen haben. Ich ergreife Shays Hand und in dem Moment sehe ich in seinem Blick, dass er versteht, dass jetzt etwas Schlimmes auf ihn zukommt. Als Brian zu der Stelle mit dem Grafen kommt, würde ich mir am liebsten die Ohren zuhalten, kneife aber nur die Augen zusammen. Die Worte erneut zu hören facht die Übelkeit wieder in mir an. Der Druck an meiner Hand, die in Shays liegt, wird fester. Ich kann ihn atmen hören … er ist wütend. Ein Blick zu ihm bestätigt meinen Verdacht. Shay kocht vor unterdrücktem Hass auf seinen Vater. 
 
    »Er hat sich an der Leiche des Mannes vergangen, dem das Herz meines Bruders gehört?«, fragt er mit gepresster Stimme. 
 
    »Aye, so hat es die Witwe erzählt. Der arme Prinz wusste bis dahin nicht mal, dass sein Gefährte tot ist.« 
 
    »Ich bringe ihn um!«, brüllt Shay plötzlich und springt auf. Ich lasse ihn, er muss Energie loswerden, es zerreißt ihn gleich vor angestauter Wut. 
 
    »Ich muss zu Airell!« 
 
    »Er könnte längst auf dem Weg hierher sein«, erinnere ich ihn sanft. 
 
    »Wenn ich meinen Vater das nächste Mal sehe, wird das einer von uns beiden nicht überleben.« Shays Drohung schwebt im Raum und senkt sich über uns wie eine schwere Decke. Sie drückt mir die Luft ab und ihr Gewicht schmerzt in all meinen Gliedern. 
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    Ich lausche dem Regen auf den die Skelljer seit Wochen schon sehnsüchtig gewartet haben. Er trommelt in der Dunkelheit gegen die Fenster und zieht gefühlt durch die Steine zu uns durch. Ich kuschele mich enger an Shay und ziehe die Decke über uns zurecht. Er schläft, sein Atem geht ruhig und tief. Mich halten Gedanken und Gefühle wach, die ich nur schwer ordnen kann. Ich frage mich, ob es meinem Vater gutgeht, … wo Airell wohl gerade ist? 
 
    Schon auf einem Schiff oder doch noch in Queensbury unter der grausamen Hand seines Vaters? 
 
    Wie geht es ihm? 
 
    Kann er vor Traurigkeit überhaupt noch atmen? 
 
    Es scheint, als wäre Shays Gefühl der Tatenlosigkeit auf mich übergegangen. Dabei sind wir auf dem richtigen Weg. Alle anderen Optionen hätten zu einer Menge Blutvergießen geführt und schon zu viele Männer und Frauen haben bereits ihr Leben gelassen. Wenn ich an Tedford denke, verkrampft das Herz in meiner Brust. Die Worte des Kapitäns gehen mir durch den Kopf: Wer hat schon Lust sein Leben wegen zerstrittener Brüder oder anderen Familienproblemen der Krone zu verlieren? Hätte ich damals doch nur geahnt, was passieren würde. Ich hätte Shay geholfen Airell zum Bleiben zu überreden. Shay regt sich neben mir und schlägt die Augen auf. 
 
    »Schon wach?«, fragt er mit belegter Stimme. 
 
    »Immer noch«, gestehe ich und genieße die Wärme seines verschlafenen Körpers, den er nun noch enger an mich drückt. 
 
    »Der Morgen müsste bald grauen.« 
 
    »Aye, der Regen verdunkelt aber alles.« 
 
    Shay atmet tief durch. »Machst du dir so viele Sorgen?« 
 
    »Wie könnte ich nicht?« 
 
    Mein Mann brummt und kurz darauf erklingt ein Klopfen an unserer Tür. Mit einem Gähnen setzt sich Shay auf. 
 
    »Wer ist da?« 
 
    »Seid Ihr bereits wach?« Die Königin! 
 
    »Aye, tretet ein, Majestät«, sagt Shay und auch ich rutsche hoch und ziehe die Decke mit mir. Die zweiflügelige Tür wird geöffnet und mit der Königin treten Bedienstete ein, die geschäftig Kerzen anzünden. 
 
    »Die Postkutsche ist soeben eingetroffen«, sagt die Königin, die offensichtlich sehr früh aufsteht. Ich reibe mir die Augen und blinzele gegen die Müdigkeit darin an. 
 
    »Ein Brief aus Leyland?«, rät Shay und mein Herz beginnt gegen meine Rippen zu klopfen. 
 
    »So ist es. Vom König. Ich dachte, wir lesen ihn gemeinsam.« 
 
    Ein Diener stellt der Königin einen Stuhl hin, auf dem sie sich niederlässt. Ein weiterer leuchtet ihr mit Kerzen. Das Reißen von Papier erklingt und ich klammere mich an Shay, als die Königin zu lesen beginnt. 
 
    »An Ihre Majestät, Königin Inge von Skellje«, liest sie. »Wir müssen sagen, dass Wir erstaunt und zugleich erfreut über Eure beiden Briefe sind. Bitte erlaubt, dass Wir Uns nach Eurer Gesundheit erkundigen, denn dass Ihr so plötzlich darum bittet Unseren Sohn kennenzulernen, kommt doch sehr unerwartet.« Die Königin lacht. »Der König hofft wohl, dass ich bald den Löffel abgebe und er durch Airell über beide Länder herrschen kann«, sagt sie und schüttelt den Kopf. Sie holt tief Luft und liest weiter: »Wir haben lange und sorgfältig überlegt. Unsere Ratgeber waren sich uneinig. Doch als Euer zweiter Brief kam, in dem Ihr Uns geschildert habt, wie Ihr mit dem ehemaligen Prinz Shay umgegangen seid, waren Wir Uns sicher, dass Euer Anliegen ernst ist.« Die Königin legt den Brief nieder und schaut uns an. »Ich habe wie besprochen geschrieben, dass Shay hier aufgetaucht sei und ich ihn des Landes verwiesen habe, weil ich sein Blut nicht an meinen Händen haben wollte. Des Weiteren habe ich dem König mitgeteilt, dass ich gedenke über Shay vor Airell zu schweigen, um ihm die Entscheidung zu lassen, ob der Bruder von dem anderen wissen soll. Henry glaubt jetzt jedenfalls, dass ich sogar die Ein- und Ausreise in Skellje gestoppt habe, um zu verhindern, dass Airell und Shay aufeinandertreffen.« Sie lacht. »In Wahrheit habe ich das natürlich nur gemacht, damit sich noch nicht im Ausland herumspricht wer Skelljes neuer Thronfolger wird. Jeder Fremde wird aufgeknüpft und nach Ingborg gebracht. Das einzige Schiff, welches das Land verlässt, ist das, mit dem Ihr auch hergekommen seid. Ich vertraue dem Kapitän schon seit vielen Jahren meine Briefe an.« 
 
    Wir nicken und die Königin liest weiter. 
 
    »Dass Ihr sogar Euren Handel eingestellt habt, zeigt Uns, dass Euch Airell wirklich etwas bedeutet. Das wird für Skellje sicher nicht leicht sein.« 
 
    Shay schnaubt. »Er weiß wohl nicht, dass Skellje sich selbst trägt und nicht auf Handel angewiesen ist.« 
 
    »Nein, sicher nicht«, meint die Königin und seufzt, als sie die Stelle sucht, wo sie stehengeblieben ist. »Unser Sohn ist gerade unpässlich, doch keine Sorge, er wird bald schon wieder auf den Beinen sein. Wir schätzen, wenn Ihr diesen Brief lest, ist er bereits auf einem Schiff und zu Euch unterwegs. Es fällt Uns nicht leicht Unseren einzigen Sohn gehenzulassen und Wir verstehen, dass die Wunden der Vergangenheit zu tief sind, als dass Ihr Uns empfangen wollt. Es sind Dinge geschehen und gesagt worden, die schwer zu vergessen sind. Von beiden Seiten. Daher hoffen Wir, dass Ihr versteht wie großzügig diese Geste von Uns ist. In hoffentlich aufkeimender Freundschaft, König Henry von Leyland.« 
 
    Mir kommen die Tränen vor Erleichterung und ich vergrabe mein Gesicht an Shays Schultern. Airell ist unterwegs nach Skellje. 
 
    »Ich würde sagen, Euer Plan hat funktioniert«, sagt die Königin zufrieden. »Es freut mich, dass Skelljes Zukunft nicht nur mutig, sondern auch mit allen Wassern gewaschen ist.« 
 
    »Dank Eurer Hilfe und Eurem klugen Verstand, Majestät«, sagt Shay. »Ich hoffe noch viel von Euch zu lernen, was das Fäden ziehen angeht.« 
 
    »Ihr mögt wie Euer Vater aussehen, aber in Eurem Kopf arbeitet der Verstand meiner Familie. Das habe ich sofort in Euren Augen gesehen. Ihr seid ein williger Lehrling, ich bin mir sicher, dass Ihr schon bald mit mir gleichauf seid.« Die Königin erhebt sich. »Ich werde dann alles für einen königlichen Empfang vorbereiten lassen. Ich wünschte nur, Henry hätte geschrieben an welchem Hafen sein Sohn zu landen gedenkt.« 
 
    »Airell war unpässlich«, grübelt Shay. »Ich wünschte, er hätte das genauer ausgeführt. Muss man ihm erst wieder so ein Ding entfernen?« 
 
    »Unpässlich muss nichts Schlimmes heißen«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Menschen werden krank. Auch Prinzen. Vielleicht hatte er nur einen Schnupfen.« 
 
    »Vielleicht ging es aber auch um den Grafen«, sagt die Königin. »Ich könnte mir vorstellen, dass der König Airell nicht trauernd nach Skellje schicken wollte.« 
 
    »Aye«, grübelt Shay. »Das ist gut möglich.« 
 
    Ich küsse seine Schulter und spüre den warmen Stoff seines Hemdes auf meinen Lippen. »Er ist bald hier«, sage ich. 
 
    »Ihr werdet beim Empfang nicht dabei sein.« Die Königin schaut Shay ernst an. »Vera muss Airell erst auf eventuelle Mitreisende kontrollieren, bevor er Euch zu Auge bekommt.« 
 
    »Aye, das halte ich für richtig«, sage ich und auch Shay nickt. 
 
    »Darauf soll es dann auch nicht mehr ankommen.« Shay legt den Kopf in den Nacken. »Was machen wir mit seinem Gefolge?« 
 
    »Was für ein Gefolge? In Skellje herrscht Einreiseverbot und das weiß der König. Airell bekommt hier alles gestellt, was er benötigt. Wie Ihr wisst, habe ich Diener, die Eure Sprache sprechen.« Die Königin lächelt zufrieden. »Und jetzt werde ich gehen und Euch die Gelegenheit geben Euch für den Tag fertig zu machen.« 
 
    »Danke, Eure Majestät«, sage ich schnell. »Danke, dass Ihr sofort zu uns gekommen seid.« 
 
    Die Königin nickt und auch wir verneigen unseren Kopf als sie sich umdreht und uns mit zwei Dienern allein lässt. 
 
    »Geht«, sagt Shay auf skellisch zu ihnen. »Ich möchte mit meiner Frau allein sein.« 
 
    So schnell wie die beiden Männer hineingekommen sind, verschwinden sie auch wieder und Shay wendet sich mir zu. 
 
    »Was machen wir, wenn Airell besess…« Weiter komme ich nicht, da haben zwei unartige Finger ihren Weg unter mein Nachtkleid gefunden. 
 
    »Was machst du nur mit mir?«, raunt er in meinen Nacken. »Wenn ich traurig bin, will ich in dir sein. Wenn ich wütend bin, will ich in dir sein … und wenn ich glücklich bin, will ich erst recht in dir sein.« 
 
    Ich lache leise, doch dann entkommt mir ein Stöhnen. Er weiß genau wo er drücken und reiben muss, dieser Teufel. 
 
    »Die Königin erwartet sicher, dass ich ihr gleich bei den Vorbereitungen helfen komme«, sagt Shay und küsst meinen Hals. »Aber vorher will ich dich zum Kommen bringen.« 
 
    »Shay«, flüstere ich heiser seinen Namen, mehr bringe ich nicht heraus. 
 
    »Kannst du meine Gefühle schon spüren?« 
 
    »Nein«, keuche ich. »Noch nicht.« Ich sehe ihm tief in die Augen und drücke ihn zurück auf das Bett. »Aber bald.« Damit öffne ich sein Beinkleid und befreie seine sehnsuchtsvoll aufgerichtete Männlichkeit. Vorsichtig und genussvoll lasse ich mich darauf nieder. »Entspann dich. Wenn du zulässt die Kontrolle zu verlieren, spüre ich dich.« 
 
    Shay schließt die Augen und folgt meinem Rat. In der Tat öffnen sich seine Energien für mich und außer Lust empfange ich so viel Liebe, dass es in meinen Augen erneut brennt. Doch mit jeder Bewegung meiner Hüften übernimmt die Lust mehr das Steuer, bis sie ihn und mich schließlich vollends beherrscht. Welche Energie von mir und welche von ihm kommt, ist längst nicht mehr nachvollziehbar. Sie vermischen sich und hetzen in immer schneller werdendem Tempo der Erlösung entgegen. Shay packt mich schließlich und wälzt sich mit mir herum, sodass er auf mir liegt. Er muss nichts sagen, ich weiß, dass er es schneller und fester braucht, ich spüre es ja selbst in meinem Becken kochen und bin ihm dankbar, dass er es nun übernimmt uns zu geben, was wir brauchen. Gemeinsam lösen wir uns auf und finden, eng umschlungen, wieder zueinander. Shay schaut mit noch von Lust verhangenen Augen auf mich herunter. 
 
    »Verdammt, tut mir leid.« 
 
    »Was?«, hauche ich. 
 
    »Du wolltest doch nicht, dass ich in deinem Schoß komme, wenn du danach aufstehen musst.« Er grinst. »Du meintest doch, dass es dir gelegentlich die Beine herunterläuft.« 
 
    »Ich muss ja noch nicht aufstehen, es ist noch früh«, sage ich und lächele zurück. »Außerdem habe ich dich genau dort gebraucht.« 
 
    Shay knurrt. »Hätte mir wer gesagt, dass die Ehe so erfüllend ist, ich hätte dich schon vor Wochen zum Altar geschleift.« 
 
    Ich schüttele lachend den Kopf über ihn, was ihn dazu bringt die Augen zu verengen und mich in einen Kuss zu verwickeln. 
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    »Ich frage mich, wofür ich so viele Kleider brauche«, sage ich und lasse es erneut über mich ergehen, dass man mich ausmisst, Stoffe an mich hält und mit Vokabeln um sich schmeißt, die ich noch nicht kenne.« 
 
    »Du bist jetzt eine Prinzessin«, erinnert mich Inés. »Und es ‘at sich ‘erumgesprochen, dass du wohl bald Kleider mit etwas mehr Platz brauchst.« 
 
    »Aye«, seufze ich und sehe an mir herunter. »Leider habe ich eben angefangen zu bluten.«  
 
    Inés ergreift eine meiner Hände und drückt sie. Ich begegne ihrem Blick und versuche ihr zu verstehen zu geben, dass es in Ordnung ist. Mein Körper war die letzte Zeit sehr viel Stress ausgesetzt, da kann es passieren, dass die Blutungen mal aussetzen oder einfach verspätet auftreten. Die Natur der Göttin hat dafür gesorgt, dass ich meine Kraft für anderes behalten konnte. 
 
    »Gefällt dir dein Kleid?«, frage ich und Inés versteht sofort, dass ich das Thema wechseln will. Shay und ich sind jung und unser Hunger aufeinander ist noch lange nicht gestillt. Schon bald werde ich das prophezeite Kind tragen. 
 
    »Es ist so … unglaublich kostbar. So etwas ‘abe isch noch nie besessen.« Sie streicht über den grün-weißen Samt. 
 
    »Es steht dir jedenfalls ausgezeichnet. Besonders die Haube mit dem Schleier.« 
 
    Inés fasst sich an den Kopf und lächelt. »Nischt mal auf meiner ‘ochzeit war isch so ‘übsch.« 
 
    »Was sagt Brian dazu?«, frage ich lächelnd. 
 
    »Sagen wir es mal so: Er ist ‘eute morgen seinen ehelichen Pflichten nachgekommen, nachdem er misch so gesehen ‘at.« 
 
    Ich presse die Lippen zusammen, um nicht laut zu lachen. Es tut gut dies mit ihr gemeinsam zu tun. Ihr Gesicht bekommt etwas Röte und meine Zuneigung zu ihr wächst dadurch noch mehr. Doch plötzlich wird sie wieder ernst. Eine Frage brennt auf ihrer Seele, das kann ich in ihren Augen sehen. 
 
    »Was möchtest du sagen?« Ich wünsche mir, dass wir offen miteinander reden können. 
 
    »Verzeiht mir, Prinzessin. Isch ‘abe nur darüber nachgedacht, ob Seine ‘oheit schon weiß, dass es ein Fehlalarm war? Er wirkte wirklich so, als würde er sich darauf freuen.« 
 
    »Aye, ich habe es ihm gesagt. Er lehnte sich vor und flüsterte mir ins Ohr, dass ich nicht traurig sein soll und wir so mehr Zeit zum Üben hätten.« Ich lächele ein wenig. Um ehrlich zu sein, hatte ich mich auf das Kind gefreut. Was ich allerdings noch herauszufinden versuche, ist, aus welchem Grund. Weil ich meiner Göttin gedient habe oder wegen des Kindes selbst? 
 
    »Männer empfinden anders als wir«, sagt Inés. »Isch ‘abe nie ein Kind empfangen dürfen und es ‘at viele Jahre an mir genagt, während Brian sich einfach damit abgefunden ‘at.« 
 
    »Noch mache ich mir keine Sorgen. Mein Körper hatte schon recht, wenn er es für ungünstig erachtete in diesen Zeiten fruchtbar zu sein.« Dennoch habe ich es gespürt. Mit gerunzelter Stirn schaue ich erneut auf meinen Bauch. Habe ich das Kind vielleicht verloren? So früh würde es wahrscheinlich gar nicht auffallen, oder? Ein hastiges Klopfen an der Tür lenkt mich von meinen Gedanken ab. 
 
    »Die Whit Brocha Vera«, kündigt man mir die Vertraute der Königin an. 
 
    »Lasst sie hinein«, rufe ich auf skellisch und die Türen öffnen sich. Vera wirkt als hätte sie große Neuigkeiten. Als kurz darauf die Königin hinter ihr in den Raum stürmt und die Schneiderinnen wegscheucht, wappne ich mich innerlich so gut es geht. Zuerst verlangt die Königin, dass auch Inés geht, doch ich schnappe nach ihrer Hand und bitte darum, dass meine Freundin bleiben darf. Ihre Majestät nickt und gibt Vera zu verstehen, dass sie reden soll. 
 
    »Wir haben Nachricht von der alten Moira.« 
 
    Der Name sagt mir was … Mutter hatte mal von ihr gesprochen. Sie ist eine der Unseren. Oder war. Zumindest sprach Mutter immer in der Vergangenheit von ihr. 
 
    »Sie lebt noch?«, frage ich irritiert. Vera nickt und klappt einen Brief auf. 
 
    »Sie schreibt, dass sie ahnt, was die Göttin plant. Vor Tausenden von Jahren hat sie das schon einmal versucht.« Die weiße Hexe atmet tief durch und tauscht einen Blick mit der Königin, die mit ernster Miene zu Boden schaut. »Wie wir wissen, gehen unsere Seelen nach dem Tod zur Göttin und werden dann erneut eingesetzt. Wenn wir in einem neuen Körper erwachen, ist unser vergangenes Leben vergessen. Wir sind reingewaschen von allem, was uns davor belastet hat und wir können neu anfangen.« 
 
    So weit, so gut. Das weiß ich alles, doch als ich Veras unsicheren Blick zu der andersgläubigen Inés sehe, verstehe ich, warum sie so weit ausholt. 
 
    »Die Göttin und ihr Bruder sind körperlose Seelen, die nur über Menschen auf der Erde interagieren können.« 
 
    »Aye, ich selbst war mehrfach das Gefäß der Göttin.« 
 
    Vera sieht mich mit Bewunderung an. Ihr ist das noch nie passiert. »Ihr Bruder macht das ebenfalls und Moira vermutet, dass im Moment der König von Leyland eins seiner liebsten Spielzeuge ist.« 
 
    Mein Herzschlag erhöht sich. »Hoffentlich nicht Airell.« 
 
    »Auch das ist möglich, aber die Tatsache, dass Chaos ihn außer Gefecht gesetzt hat, spricht dagegen«, meint Vera. »Aber es könnte möglich sein, dass er in Tedford seine Hand geführt hat.« 
 
    Ich schließe einen Moment meine Augen. »Hoffentlich reist Chaos nicht in Airells Körper hierher.« 
 
    »Davon ist auszugehen«, sagt Vera und ich schaue sie ängstlich an. Da kommt noch mehr, das sehe ich ihr an. »Die Göttin hat vor Tausenden von Jahren versucht der Seele ihres Bruders einen eigenen Körper zu geben. Damit er vergisst und die Gelegenheit bekommt, zu einem guten Wesen heranzuwachsen.« 
 
    Eine Hand landet auf meinem Bauch. »Mein Kind!«, rufe ich aus und Vera nickt. 
 
    »Moira glaubt, dass Ihr nicht den ersten Sohn der Göttin gebärt, sondern ihren Bruder. Eine Art menschlicher Gott, einen Halbgott, wenn man so will, der aber dieses Mal durch die Fürsorge von Euch und dem Prinzen zu einer guten Kraft in diesem Universum heranwächst.« 
 
    »Nicht als König von Leyland … sondern als König von Skellje«, rasen meine Gedanken laut aus mir heraus. 
 
    »Er wird immer noch die Kraft haben die dämonischen Wesen zu befehligen und sie für immer von dieser Erde verbannen«, sagt Vera. 
 
    »Was ist beim ersten Versuch passiert?«, frage ich. 
 
    »Das Kind hat nicht überlebt«, erklingt die Stimme der Königin. 
 
    »Das ist doch Wahnsinn«, zischt Inés neben mir und spricht mir aus der Seele. Nur meine Erziehung, in der mir immer wieder gesagt wurde, dass ich auf die Göttin vertrauen soll, verhindert, dass ich ihr laut zustimme. Ich nehme mir einen der Stühle und setze mich hin. 
 
    »Weiß der Prinz es schon?«, frage ich. 
 
    »Nein, wir hielten es für richtig, erst mit Euch zu sprechen«, sagt die Königin. »Ich möchte, dass Ihr Gelegenheit habt, Euch mit dem Gedanken vertraut zu machen, bevor er es erfährt. Junge Väter neigen dazu emotional überzukochen, wenn sie den Schock der Mutter miterleben müssen. Je gefasster Ihr seid, desto besser wird er es aufnehmen.« 
 
    Ich kann den Verstand der Königin nur immer wieder bewundern. Selbst jetzt ist er messerscharf und logisch. Wie sie zu einem Sohn wie Prinz Eric gekommen ist, wird mir immer ein Rätsel bleiben. 
 
    »Ich habe heute Morgen angefangen zu bluten«, sage ich. 
 
    »Blutet Ihr immer noch, Hoheit?«, fragt Vera. 
 
    »Ich weiß nicht, es war nur ganz wenig. Wie am Anfang bei mir üblich.« 
 
    »Nun, das muss nichts heißen. Auch in einer Schwangerschaft kann am Anfang ein wenig Blut kommen. Es gibt sogar Frauen, die schwören die ganze Zeit über regelmäßig ein wenig geblutet zu haben.« Vera kniet sich vor mich und hebt fragend die Hände. »Darf ich? Vielleicht habe ich noch nie die Göttin in mir so spüren dürfen wie Ihr, aber was das Aufspüren von Energien angeht, macht mir niemand etwas vor. Vielleicht kann ich schon einen Funken ausmachen. Auch wenn es dafür noch sehr früh ist. Falls ich nichts finde, muss das nichts heißen.« 
 
    Ich lege nickend meine Hände in ihre und sehe sie gespannt an. Gleichzeitig versuche ich selbst in mir nachzuspüren, doch ich fühle nur ein leichtes Ziehen in mir, das ich so auch während meiner Monatsblutung kenne. Nur ist es normalerweise stärker. Als Vera lächelt und sich wieder erhebt, wirkt sie zufrieden. 
 
    »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es könnte sein, dass es noch da ist.« 
 
    »Wirklich? Aber ich spüre nichts.« Auch ich stelle mich wieder hin und lege eine Hand auf meinen Unterleib. 
 
    »Dafür ist es auch noch zu früh.« 
 
    Da kommt mir ein Gedanke. »Wenn Ihr so gut im Aufspüren von Energien seid, denkt Ihr, Ihr könntet Chaos in Airell bemerken?« 
 
    Vera stößt Luft aus. »Ich bin ehrlich, Hoheit, ich weiß es nicht. Wir haben es hier mit einer göttlichen Kraft zu tun.« 
 
    Inés' Hand angelt nach meiner und drückt sie. Ich spüre in ihrer Energie wie sehr sie sich freut, dass ich doch noch schwanger sein könnte. Hoffentlich hört die Blutung wirklich wieder auf. Das sollte nicht so sein.  
 
    Aber vielleicht muss diese Schwangerschaft auch anders sein? 
 
    Immerhin wächst in mir die Hülle eines Gottes heran. 
 
    »Wir sollten Shay herholen«, sage ich. 
 
   


  
 

 Die Götter 
 
      
 
    Ich stehe auf der großen Terrasse im Sommerhaus der Königin und lausche dem Rauschen der Wellen, während mir die Sonne ins Gesicht scheint. Airell ist nun seit etwas über einer Woche in Ingborg und mir steckt immer noch die hastige Abreise in den Knochen. So ist es jedoch sicherer, erinnere ich mich selbst. Airell könnte Chaos in sich tragen und unser Vorhaben damit komplett ruinieren. Es ist besser, dass er Shay und mich noch nicht zu sehen bekommt. Der tritt soeben aus dem Haus und kommt mit einem Brief in der Hand auf mich zu. 
 
    »Nachrichten von Vera«, sagt er und ich eile ihm die letzten Schritte entgegen. 
 
    »Und?«, frage ich neugierig. 
 
    »Hab den Brief noch nicht geöffnet. Ich wollte das mit dir zusammen machen.« 
 
    Ich nicke und lasse mich mit ihm an einem kleinen Tisch in der Sonne nieder. Sie strahlt heute vom Himmel, dennoch ist es recht frisch und ich ziehe das Wolltuch um meine Schultern enger um mich. Shay öffnet den Brief und weder seine Mimik, Gestik oder seine Energien geben irgendetwas davon preis, was in ihm vorgeht. Seine Augen fliegen über die Zeilen, doch er liest sie nicht laut vor. Ich ahne, dass er mich schonen will und werde immer nervöser. 
 
    »Nun sag schon«, dränge ich auf ihn ein. 
 
    »Er ist heil angekommen, es geht ihm körperlich gut, doch man hat auf einen leyländischen Aufpasser bestanden, der ihm nicht von der Seite weicht. Andernfalls hätte Airell nicht vom Schiff steigen dürfen. Vera kommt er merkwürdig vor, aber keiner von beiden scheint besessen. Allerdings …« Shay seufzt. »Diener haben …« Er schließt die Augen und scheint einen Moment zu brauchen. Auch wenn ich fast platze vor Neugier, gebe ich ihm den Moment. »Diener haben Narben an seinen Pulsadern gesehen. Es … es wird nun gemunkelt, dass Airell sich das Leben nehmen will und dieser Typ, der ihm nicht von der Seite weichen darf, soll das verhindern.« 
 
    Ich stehe auf und stelle mich zu Shay. Auch wenn er keine Stütze zu brauchen scheint, biete ich ihm trotzdem meinen Körper als Halt an und schlinge meine Arme um ihn, so gut das eben geht. 
 
    »Es wird ihm besser gehen, wenn er erfährt, dass du noch lebst«, sage ich. »Die Schuld wird ihn dazu getrieben haben, so etwas Furchtbares versucht zu haben. Dazu die Trauer um Graf John.« 
 
    »Ich habe es geahnt«, sagt Shay und klingt erschöpft. »Schon in dem Moment als du mir gesagt hast, dass du den Soldaten erzählt hast, dass ich tot sei.« 
 
    »Verzeih mir«, flehe ich und er hebt eine Hand an meinen Arm. Kurz darauf lehnt er sich gegen meinen Körper und ich fühle, dass er mir keine Schuld gibt. 
 
    »Komm her, setz dich.« Shay manövriert mich auf seinen Schoß und öffnet wieder den Brief. »Die Königin wird mit Airell hierherkommen und will sich was einfallen lassen, wie sie sein Anhängsel ablenken kann.« Er lacht heiser. »Notfalls wird es etwas aus Veras Medizinschrank tun, schreibt sie.« 
 
    »Sie will den Mann vergiften?«, frage ich erstaunt. 
 
    »Ich denke wenn, dann nur milde. Es gibt Mittel und Wege jemanden für ein paar Tage ans Bett zu fesseln.« 
 
    »Hmh«, brumme ich. »Sicher, aber es bereitet mir Unbehagen. Es ist doch eh egal. So wie die Göttin jederzeit überallhin reisen kann, könnte das auch Chaos. Sicher hat er uns längst im Auge.« 
 
    »Das habe ich auch schon gedacht.« 
 
    »Er hat sicher viel zu viel Spaß mit deinem Vater«, sage ich und spüre Übelkeit in mir aufkeimen. Shays Worte, als ich ihm von den Plänen der Göttin berichtet habe, gehen mir nicht aus dem Kopf. Ich soll also die Seele großziehen, die so viel Leid und Unglück über meine Familie und mein Land gebracht haben? 
 
    »Dass er bisher hier nicht aufgetaucht ist, spricht dafür«, sagt Shay. »Ich meine, er hat uns in Ruhe gelassen, seit wir sein Spielfeld verlassen haben.« 
 
    »Meinst du, er ahnt nicht, dass die Göttin noch einmal versucht ihm die Erinnerung zu nehmen und ihm ein neues Leben zu geben?« 
 
    Shay seufzt. »Keine Ahnung, ich denke, er geht davon aus, dass das einfach nicht klappt. Ich kann mir vorstellen, dass er sich auf Grund seiner Kräfte in falscher Sicherheit wägt. Das kenne ich vom Schlachtfeld. Die Männer, die sich für unsterblich halten, werden unvorsichtig … und fallen. Ich weiß, dass ich verdammt gut mit dem Schwert umgehen kann und mir nicht viele das Wasser reichen können, doch ich habe jeden verdammten Gegner ernst genommen und ich glaube, dass ich deswegen heute noch lebe und so viele Männer durchbekommen habe. Ich habe ihnen immer wieder den Respekt vor dem Feind gepredigt und sei es nur ein Bauer in schutzloser Kleidung und einer Heugabel.« 
 
    Grübelnd lehne ich meinen Kopf an seinen. Es tut gut ihm so nah zu sein. Er hat mich seit dem Brief von Moira zwar weiterhin in den Arm genommen, aber er wollte nicht mehr mit mir schlafen. Mir fehlt diese intime Nähe zu ihm sehr. 
 
    »Hast du nochmal geblutet?«, fragt er und ich schüttele den Kopf. Vera könnte recht haben und ich bin wirklich noch schwanger. Sicher werden wir uns erst sein, wenn sich mein Bauch wölbt. Bis dahin könnte meine wirre Blutung auch Ausdruck der Belastung sein, die meine Seele und damit auch mein Körper tragen muss. 
 
    »Du fehlst mir«, gestehe ich leise. »Im Bett.« 
 
    »Tut mir leid, ich muss gerade einiges verdauen.« 
 
    Ich sehe ihm tief in die grünen Augen. »Sprich mit mir. Sei ehrlich.« 
 
    Shay scheint zu überlegen. »Ich weiß nicht, ob wir bei dem Plan der Göttin mitspielen sollten. Wenn du nicht in anderen Umständen bist, dann weiß ich nicht, ob ich dich schwängern möchte.« 
 
    Ich schlucke, damit habe ich gerechnet. Nickend löse ich mich von ihm und trete an die hüfthohe Mauer aus Stein, von der aus man über das Meer blicken kann. 
 
    »Das habe ich befürchtet«, sage ich und spüre Shays Wärme hinter mir. »Ich bin dir nicht böse, auch mir kamen diese Gedanken.« 
 
    Hände legen sich von hinten auf meine Oberarme. Schweigend schaut der Prinz mit mir hinaus auf den Ozean. 
 
    »Ich fühle mich von der Göttin betrogen«, sagt er. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn man versucht mich reinzulegen und es macht mich wütend, dass sie es geschafft hat.« 
 
    Ich weiß, was er meint. Dieses Gefühl versuche ich seit Tagen zu verdrängen. Im Gegensatz zu ihm, steht mir meine Erziehung im Weg. Sie verhindert, dass ich die Wut zulassen kann. 
 
    »Das Schlimme ist«, spricht Shay weiter, »dass sie mich am Haken hat. Ich werde nicht ewig die Finger von dir lassen können und früher oder später werde ich schwach werden und in deinem Schoß kommen.« 
 
    »Die letzten zwei Wochen warst du aber sehr eisern«, sage ich und drehe mich so, dass ich ihn ansehen kann. 
 
    »Das hat nichts mit der Göttin zu tun.« Shays Blick begegnet meinem. »Du hattest geblutet, Yuna. Ich wollte nur vorsichtig sein.« Eine warme Hand wandert nach unten und legt sich schützend über meinen Unterleib. »Ja, ich war wütend und mir hat der Sinn auch nicht wirklich danach gestanden, aber göttliche Seele hin oder her, es ist mein Blut und ich werde es beschützen.« 
 
    »Shay«, raune ich und lehne mich an seine Schulter. 
 
    »Vielleicht hat mir nie jemand gezeigt wie man ein guter Vater ist, aber selbst ich weiß, dass man eine Schwangere, die gerade geblutet hat, nicht vögeln sollte.« 
 
    Dass er nur vorsichtig sein wollte, war mir gar nicht in den Sinn gekommen. 
 
    »Du kannst mir damit nicht schaden«, sage ich. 
 
    »Hmh«, brummt Shay. »Es kam mir trotzdem falsch vor. Besonders weil mein Kopf noch mit so viel Schlechtem gefüllt ist.« 
 
    »Wenn Airell und du euch wiedergesehen habt, wird es besser«, verspreche ich. 
 
    Shays Blick ruht wieder auf dem Meer, das heute ganz ruhig in der Sonne funkelt. In ihm, so vermute ich, sieht es völlig anders aus. 
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    »Die Königin ist da, Prinzessin«, kündigt ein Diener den langersehnten Besuch an, während Inés und ich dabei sind uns im Sticken etwas Zerstreuung zu suchen. 
 
    »Habt Ihr schon Seiner Hoheit Bescheid gegeben?«, frage ich, doch der Diener schüttelt den Kopf. 
 
    »Der Prinz ist mit Kommandant Brian in die Stadt gefahren.« 
 
    Ich atme tief durch. »Nun gut, dann werde ich Airell wohl erstmal allein begrüßen.« Ich sehe zu Inés. »Aber du kommst mit, oder? Er kennt dich und wird sich sicher freuen dich zu sehen.« 
 
    Sie nickt und ich spüre wie die Aufregung mich durchflutet. Angst ist auch dabei, weil ich weiß, dass mich ein gebrochener Mann erwartet. Doch ich habe keine Zeit mehr mich zu sorgen und eile mit Inés in die Eingangshalle. Als man die Fronttür öffnet, hält gerade die Kutsche davor an. Die Königin muss einen Boten vorausgeschickt haben. Mir ist heiß und kalt gleichzeitig, als ich Airells Silhouette erspähe. 
 
    »Nicht weinen«, flüstert mir Inés zu, doch es ist zu spät. Meine Sicht verschwimmt bereits ein wenig. Ein Diener öffnet die Kutsche und reicht der Königin eine Hand. Inés und ich gehen in die Knie und knicksen vor Ihrer Majestät. Als ich mich und meinen Blick wieder erhebe, sehe ich in Airells Gesicht. Ein Schluchzen entkommt mir und ich schlage mir die Hand vor den Mund, um dieses unfeine Geräusch zu kaschieren. 
 
    »Y-yuna?«, höre ich seine raue Stimme und sein Blick geht zu meiner Freundin. »Inés?« 
 
    »Darf ich vorstellen, Eure Hoheit? Eure Schwägerin, Prinzessin Yuna von Skellje«, sagt die Königin. Ich komme in Bewegung, setze einen zitternden Schritt vor den anderen. Die lange Schleppe meines Kleides raschelt hinter mir, bis ich endlich vor Airell stehe. Mir laufen die Tränen nur so über die Wangen und ich kann sehen, dass auch seine Augen sich röten. 
 
    »Schwägerin? Ihr habt meinen Bruder … du … hast meinen Bruder noch … geheiratet?« 
 
    Schluchzend schlinge ich meine Arme um Airell und sein Duft ist mir nach wie vor noch gut vertraut. Ich schaffe es nicht zu reden, erst recht nicht, nachdem er mich ebenfalls fest umschlingt. Seine Finger krallen sich in den Stoff meines Kleides. 
 
    »Es tut mir so leid«, wimmert Airell. »Ich wollte das nicht.« 
 
    Ich will ihm so viel sagen, bringe jedoch vor lauter Schluchzen kein Wort heraus. So viele Monate habe ich diesen Moment herbeigesehnt. 
 
    »Dass du meine Frau so innig umarmst«, erklingt eine Stimme, die für Airell Erlösung und Schock zugleich sein muss, »lasse ich dir ausnahmsweise mal durchgehen. Aber nur, weil du mein Bruder bist.« 
 
    Ich löse mich von ihm, spüre aber noch wie ein Zittern durch seinen Körper jagt. Shay sitzt auf seinem Pferd und grinst wissend zu uns hinunter. Inés geht neben mir vor ihm auf die Knie. Brian und Shay steigen von den Pferden und übergeben die Zügel an einen herbeieilenden Mann. Mit einem Lächeln breitet mein Prinz die Arme aus, nachdem er sein Haupt vor der Königin verneigt hat. 
 
    »Na, werde ich zur Begrüßung nicht umarmt?«, kann Shay noch sagen, da bricht Airell fast zusammen. Mein Mann kann seinen Bruder gerade noch so schnappen. Wie ein Ertrinkender klammert sich Airell an Shay fest und weint Tränen der Erleichterung. Ich spüre Airells Energie und angele nach Inés‘ Hand. Das ist zu viel … viel zu viel. Ich muss mich hastig von der Flut an Emotionen abschirmen, sonst reißt sie mich um. Freude, Trauer, Erlösung, alles in einem mächtigen Gebräu, das selbst den stärksten Mann wie einen gefällten Baum umfallen lassen würde. 
 
    »Du bist jetzt hier in Sicherheit«, sagt Shay. »Und wie du siehst, lebe ich. Wir mussten das sagen, damit wir fliehen konnten. Tut mir leid, was du ertragen musstest.« 
 
    Airell löst sich von Shay und soweit ich das erkennen kann, schaut er ihn ungläubig an. 
 
    »Du lebst«, erklingt seine Stimme, die furchtbar abgenutzt klingt. Als hätte er tagelang geschrien. Erst jetzt kann ich ihn mir genauer ansehen. Das eingefallene Gesicht, die tiefen Schatten unter seinen Augen. Nicht mal als ich ihn damals im Schloss zum ersten Mal sah, hat er so schlecht ausgesehen. 
 
    »Aye, Unkraut vergeht nicht.« Shay legt einen Arm um die Schultern seines Bruders. »Komm, lass uns reingehen und in Ruhe reden.« Kurz schaut er zu mir und scheint mich zu fragen, ob es mir gutgeht. Ich lächele ihn an und nicke. Shay will Airell schon mit sich ziehen, doch dieser bleibt stehen. 
 
    »Verzeih mir, Shay. Ich hätte auf dich hören sollen. Niemals hätte ich zu Vater gehen dürfen.« Er schluchzt leise. »Ich dachte, ich hätte dir das nicht mehr sagen können und dass ich schuld daran bin, dass du gestorben bist … und dazu mit Wut wegen unseres Streits im Herzen.« 
 
    »Du bist mein Bruder«, sagt Shay und legt seine Hände um Airells Gesicht, zwingt ihn so, ihm tief in die Augen zu sehen. »In meinem Herzen wird immer Liebe für dich sein, auch nach jedem Streit.« 
 
    »Ich dachte, ich hätte dich getötet.« 
 
    »Hast du nicht, siehst du? Ich stehe lebendig vor dir.« Shay löst sich von Airell und geht einen Schritt zurück, damit dieser ihn besser ansehen kann. 
 
    »Ich habe das so oft geträumt, ich wage gar nicht mehr zu hoffen. Vermutlich wache ich gleich auf.« Airell reibt sich über das Gesicht. 
 
    »Führt Euren Bruder hinein, Prinz«, sagt die Königin. »Wir Damen werden uns zu einem beruhigenden Tee zurückziehen, während ihr miteinander redet.« 
 
    Ich folge der Königin hinein, auch wenn ich lieber mit den Männern mitgehen würde. Doch Shay und Airell brauchen jetzt Zeit füreinander, das verstehe und akzeptiere ich natürlich. Die Königin bestellt Tee und wir lassen uns auf der Terrasse nieder. 
 
    »Der Prinz scheint mir eine Menge durchgemacht zu haben«, sagt die Königin. »Ich habe ihn nie anders als still und bedrückt erlebt.« Sie seufzt und sieht zu Inés. »Setzt Euch zu uns, heute ignorieren wir mal die Etikette.« 
 
    »Danke, Eure Majestät«, sagt Inés und nimmt an meiner rechten Seite platz. Der Blick der Königin ruht auf mir. 
 
    »Habt Ihr geblutet?« 
 
    »Nein, es blieb bei dem einen Mal«, antworte ich ehrlich. Die Königin wirkt zufrieden und erleichtert. 
 
    »Ich habe viel mit Vera über den Plan der Göttin nachgedacht«, sagt sie. »Ist es nicht im Grunde immer so, dass wir Menschen die Hülle zeugen und die Göttin entscheidet welche Seele sie ihr gibt. Für den Prinzen und Euch hat sie nun mal eine besondere vorgesehen. Wir sollten darüber froh sein.« 
 
    Ich nicke, weil ich diese Ansichtsweise genauso verstehen kann wie Shays Gefühl betrogen worden zu sein. Irgendwo dazwischen stehe ich und weiß nicht was ich denken oder fühlen soll. 
 
    »Gut, es freut mich, dass Ihr das auch so seht, Prinzessin. Wir müssen uns jetzt nämlich Gedanken um Prinz Airell und Leyland machen. Ich habe dem König schon geschrieben, dass ich ganz angetan von unserem gemeinsamen Thronerben sei und mir wünsche, dass er noch etwas bleibt, um die Sprache seiner zukünftigen Untertanen zu lernen. Ich gehe davon aus, dass er dem zustimmen wird.« 
 
    »Ich hoffe nur, dass Airell auch bleiben wollen wird. Er neigt wohl dazu den Märtyrer zu spielen«, sage ich und vertreibe die unguten Erinnerungen an damals. »Immerhin hat er gesagt, dass es ein Fehler war zu seinem Vater zurückzukehren.« 
 
    Die Königin nickt nachdenklich. »Äußerlich hat er wirklich große Ähnlichkeit mit Prinz Eric. Und seiner Mutter.« 
 
    »Wie geht es Eurem Sohn?«, frage ich und danke dem Diener, der mir gerade Tee serviert. Die Königin seufzt und nimmt sich etwas von dem Gebäck, das aufgetischt wurde. 
 
    »Ich habe ihn mit den Frauen, die dafür sorgen, dass er sein Unwesen nicht mehr in jeder Ecke des Schlosses treibt, nach Ludden geschickt. Dort ist der Sitz der Familie seines Vaters. Sie können ganz gut mit ihm umgehen. Ich brauchte mal eine Pause.« 
 
    »Das wird ihm sicherlich auch guttun«, sage ich und meine Gedanken wandern wieder zu Shay und Airell. »Hoffentlich erklärt Shay seinem Bruder, dass ich ihn damals nicht belogen habe.« 
 
    Die Königin runzelt fragend die Stirn. 
 
    »Na ja, ich habe ihm erzählt, dass ich nur Dinge zeigen kann, die wirklich passiert sind. Damals stimmte das auch, aber die Göttin hat meine Kräfte erweitert. Airell hat dem Bericht der Männer, dass sein Bruder den Tod gefunden habe, sicherlich so viel Glauben geschenkt, weil diese berichtet haben, dass ich ihnen Shays Ermordung gezeigt habe.« Ich knete meine Hände. »Airell soll nicht denken, dass ich eine Lügnerin bin.« 
 
    »Isch bin mir sicher, dass Seine 'oheit das aufklärt«, sagt Inés und legt eine Hand über meine. »Und wenn nischt, dann kannst du das ja jetzt.« 
 
    »Aye«, seufze ich. »Jetzt ist er endlich hier.« Ich nehme einen Schluck Tee und lasse die warme, würzige Flüssigkeit mich ein wenig beruhigen. Doch lange hält es nicht an, denn ich höre Aufruhr aus dem Inneren des Hauses. Inés und die Königin haben es ebenfalls bemerkt. Es sind Shay und Airell, die schließlich hinaustreten. Shay schaut mich an, als hätte er nach mir gesucht, doch warum zerrt er so an Airell? 
 
    »Ah, da ist sie ja«, sagt er und seine Stimme klingt fremd. Mir bleibt die Luft weg und ich springe vom Stuhl hoch. Die Kraft der Göttin schießt in meine Adern. Ich spüre, dass sie meinen Körper übernehmen will, was nur eins heißen kann. 
 
    Das da vorne ist … 
 
    … Chaos. 
 
    Im Körper meines Mannes. 
 
    »Hallo … Schwester.« Chaos legt den Kopf schief und etwas Raubtierhaftes liegt in seinem Blick. »Dachtest du, du könntest deine Figuren in diesem Spiel ewig vor mir verbergen?« 
 
    »Das habe ich nie«, erklingt die Stimme der Göttin aus meiner Kehle. »Du warst nur zu eitel sie zu bemerken.« 
 
    Chaos hebt die Augenbrauen meines Mannes an und ich spüre nicht nur den Zorn der Göttin in mir. 
 
    Er soll seinen Körper verlassen. 
 
    Sofort. 
 
    Kraft sammelt sich über meine Arme in meinen Händen, doch ich muss sie im Zaum halten. Shay könnte verletzt werden und das muss ich verhindern. 
 
    »Ich denke«, sagt Chaos und lehnt sich lässig an die Steinmauer. »Ich werde den Körper hier ein wenig behalten. Hast du was dagegen?« 
 
    »Nein«, antwortet die Göttin. »Mach ruhig. Er hat seine Pflicht erfüllt.« 
 
    Bitte was? Ich will schreien, doch die Göttin hat meinen Körper unter Kontrolle. Wenn das kein Bluff war … 
 
    »Gut, denn mir ist da was zu Ohren gekommen.« 
 
    »Das dachte ich mir.« 
 
    »Es wird nicht funktionieren, Schwester. Deine Hülle … sie wird nie zulassen, dass du ihn tötest. Und das musst du, wenn du meine Seele erneut in einen eigenen Körper stecken willst.« Chaos seufzt und schaut zum Himmel. »Bis zur Geburt werde ich wohl hier Gast sein. Dann musst du dem Kind eine Seele geben oder es kommt tot zur Welt.« Er grinst die Wolken an. »Aber ich habe keine Lust auf dieses Theater hier, also ziehe ich mich in ihm zurück.« Chaos richtet sich plötzlich auf und kommt auf mich zu. Er streicht mir, seiner Schwester, über die Wange. »Diese Hüllen sind verheiratet, meine Liebe. Ich freue mich schon darauf dich zu nehmen.« 
 
    Die Göttin ohrfeigt ihren Bruder und meine Hand brennt vor Schmerz. 
 
    »Ich werde deine Seele reinwaschen«, sagt sie. »Die Alten haben sie bis ins Mark verdorben. Du bist nur das Opfer und ich werde diesen Fehler korrigieren.« 
 
    Chaos lacht und hält sich die Wange. Kurz scheint er Shays Kiefer zu überprüfen und richtet sich dann wieder zur vollen Größe auf. 
 
    »Ich muss nicht korrigiert werden. Ich bin kein Fehler. Du bist das Licht, ich der Schatten. Ich bin dazu verdammt mich nach dem Licht zu sehnen, dich zu lieben,… Lux.« 
 
    Lux? Ist das der Name der Göttin? 
 
    »Unsere Schwester Umbra ist der Schatten«, kommt es aus meiner Kehle. »Du bist das Chaos. Ein Störfaktor.« 
 
    Wut steigt in Shays Gesichtszüge, was nur noch mehr beweist, dass er nicht gerade er selbst ist. Mein Mann hätte sich kontrolliert und seine Gefühle verborgen. 
 
    »Umbra«, gluckst Chaos. »Sie hat sich doch längst zurückgezogen.« 
 
    »Das denkst du. Sie ist hier, genau wie ich und wacht über diese Hülle.« Die andere wütende Energie durchfließt mich und als Chaos die Augen weitet, ahne ich, dass meine sich schwarz verfärbt haben. »Am liebsten würde ich dir die Luft aus der Kehle drücken«, höre ich mich sagen, fast schon zischen. Das … das ist Umbra? 
 
    Chaos atmet heftig, das kann man genau sehen. »Ihr bekommt mich nicht«, sagt er. »Keine von euch wird es schaffen diese Hülle zu zerstören, so lange eure sie liebt.« Ein böses Lachen erklingt und Shay sackt zusammen. Airell ist bei ihm, bevor er hart auf den Boden aufschlagen kann. Die göttliche Kraft verschwindet und ich erlange die Kontrolle über meinen Körper zurück. 
 
    »Shay!«, rufe ich aus und eile zu ihm. Hinter mir höre ich die Schritte der Königin und die von Inés. 
 
    »Bruder?« Airell gibt ihm sanfte Klapse auf die Wange. »Komm zu dir.« 
 
    »Airell?« Shay setzt sich auf und fasst sich an den Kopf. »Was ist passiert?« 
 
    Ich erinnere mich daran, dass es anfangs sehr anstrengend war, der Göttin eine Hülle zu sein. Sie hat das sehr vorsichtig mit mir geprobt, doch Shay wurde darauf nicht vorbereitet. 
 
    »Geht es dir gut?«, frage ich und ergreife eine seiner Hände. Er schaut mich an und runzelt die Stirn. 
 
    »Kenne ich Euch?« Damit entzieht er mir die Hand und kommt auf die Beine. Er sieht sich schwankend um und stützt sich schnell auf seinen Bruder. »Was ist passiert, Airell? Wo … wo sind wir?« 
 
    »Chaos hat ihm die Erinnerung genommen«, vermutet die Königin und ich befürchte, sie hat recht. 
 
    »Wir sind in Skellje«, sagt Airell. »Erinnerst du dich nicht mehr?« 
 
    »In Skellje?« Shay schaut sich überrascht um. Als er die Königin erblickt, scheint er zu ahnen, wer sie ist und verneigt sich. »Eure Majestät.« 
 
    »Was ist deine letzte Erinnerung, Shay?«, fragt Airell und ich versuche mich vorsichtig zurückzuhalten. Wenn Shay mich nicht mehr kennt, dann … wird er mir wieder mit Ablehnung begegnen. 
 
    »Ich … ich war auf dem Weg von der Grenze zurück nach Queensbury … mit meinen Männern.« Er sieht sich erneut um. »Wieso sind wir in Skellje? Und warum zur Hölle fühle ich mich so erschlagen?« 
 
    Airell seufzt. »Das ist eine lange Geschichte.« Der blonde Prinz sieht mich entschuldigend an. »Eine, die du kaum glauben wirst.« 
 
    »Nur aus deinem Mund«, sage ich und nicke ihm zu, bevor ich mich nach Inés umsehe. Sie steht eng hinter mir und ich suche etwas Halt bei ihr. Shay hat mich vergessen und so lange Chaos in ihm ist, wird sich das vermutlich auch nicht ändern. Sein Blick fällt voller Abscheu auf mich. Ich erinnere ihn wieder an die Frau, die behauptet hat seiner Mutter helfen zu können. 
 
    »Aye«, sagt Airell leise. »Ich werde ihm erzählen, was passiert ist.« 
 
    »Wer ist diese Frau?«, fragt Shay. »Eine Cousine?« Natürlich liegt bei meinem Aufzug dieser Verdacht nahe. 
 
    »Nein, Bruder. Sie ist deine Frau.« 
 
    Shay lacht laut auf und wird dann schlagartig wieder ernst. »Nein«, sagt er mit kalter Stimme. »Niemals.« 
 
    »Doch, Shay. Das ist Yuna, deine Ehefrau. Sie trägt dein Kind.« 
 
    Shay schnaubt. »Das wird ja immer besser. Also wenn ich alles glaube, aber nicht, dass ich geheiratet habe. Geschweige denn ein Kind gezeugt. Ich weiß das zu verhindern.« Shay schaut Airell an. »Jemand muss mich gezwungen haben. Wer? Vater? Womit hat er mich erpresst?!« 
 
    »Niemand. Yuna war eine Bürgerliche. Eure Heirat hätte ihm keinen Vorteil verschafft.« 
 
    Shays Blick fasst mich ins Visier. Ich fühle mich davon wie aufgespießt. Zum Glück geht die Königin dazwischen. 
 
    »Bringt Euren Bruder ins Haus, Prinz Airell«, sagt sie. »Setzt Euch mit ihm hin und berichtet ihm alles.« Ihre Majestät schaut mich an. »Wir sollten zu Vera reisen und uns besprechen.« 
 
    In meinen Augen brennt es, doch ich halte mich unter Kontrolle.  
 
    »Aye«, sage ich und schlucke heftig gegen die aufgewühlten Gefühle in meiner Brust an. 
 
    »Verzeiht mir, dass ich spreche, Eure Majestät«, erklingt leise Inés‘ Stimme, »aber ich denke, die Prinzessin sollte sich etwas hinlegen. Sie steht völlig unter Schock und ich mache mir Sorgen um das Kind.« 
 
    »Eure Hofdame hat recht«, sagt die Königin und schaut zum Meer. »Auch ich könnte eine kleine Pause brauchen.« Sie nickt Airell zu, der an seinem ahnungslosen Bruder zieht. Doch Shay scheint nicht gehen zu wollen. Unverrückbar wie ein Felsmassiv bleibt er stehen und starrt die Königin und mich abwechselnd an. Er traut uns keinen Meter weit und ich erinnere mich daran wie hart es war sein Vertrauen zu erlangen. 
 
    »Sie ist eine Hexe, oder?«, fragt er seinen Bruder. »Sie hat eingefädelt, dass ich sie geheiratet habe. Aber irgendwas ist schief gegangen und jetzt bin ich aufgewacht.« 
 
    Dass er zu dem Entschluss gekommen ist, wundert mich. Er glaubte doch gar nicht an Magie. 
 
    »Aye«, antworte ich ihm. »Ich bin eine Hexe. Eine weiße Hexe oder wie man hier sagt, eine Whit Brocha. Aber ich habe dich in keiner Weise verzaubert, das ist mir gar nicht möglich. Airell wird dir alles erklären.« 
 
    Shay verengt die Augen. »Wer hat Euch erlaubt mich so vertraut anzusprechen?« 
 
    »Das wart Ihr, Hoheit«, sage ich und recke das Kinn. »Aber so lange Ihr Euch nicht erinnert, werde ich versuchen das zu unterbinden.« 
 
    »Wir reisen nach Hause«, sagt Shay zu Airell. »Ich bleibe keinen Tag in der Nähe dieser Frau.« 
 
    Seine Worte treffen mich hart und ich spüre Inés an meiner Seite, die sich bei mir einhakt. Ich klammere mich an sie und versuche mich daran zu erinnern, dass das zwar Shay ist, aber nicht mein Mann. 
 
    »Wir können nicht nach Hause, Shay. Vater hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.« 
 
    »Wie bitte?« Shay schaut seinen Bruder perplex an. »Warum?« 
 
    »Weil er dir die Schuld an der Ermordung des McTed Clans in die Schuhe schiebt.« 
 
    »Was?«, braust Shay auf. »Wieso sollte ich so etwas tun?« 
 
    »Das würde ich dir gerne alles in Ruhe erklären, aber du bist mal wieder stur wie ein Esel. Nur so viel: Wir haben es deiner Frau zu verdanken, dass ich hier stehe und atme. Sie hat mich gerettet und dich beschützt.« 
 
    »Verdammt, du stehst noch unter ihrem Bann, oder?« Shay legt seine Hände auf Airells Schultern. »Vertrau mir, ich würde niemals heiraten. Das ist völlig absurd.« Er schaut kurz zu mir herüber. »Wir müssen hier weg, Airell.« 
 
    »Shay«, seufzt dieser, in dem Moment kommen Wachen aus dem Haus und packen meinen Mann, der sich augenblicklich dagegen wehrt und wie ein wildes Tier im Klammergriff der Männer um sich tritt. 
 
    »Was soll das?«, rufe ich und sehe zur Königin, die plötzlich ganz woanders steht. 
 
    »So lange Chaos in ihm steckt, halte ich es für besser ihn wegzusperren, wo er nicht mitbekommt, was wir planen. Oder weglaufen kann.« 
 
    »Majestät, bitte«, flehe ich. »Vielleicht … vielleicht reise ich doch ins Schloss zurück und Airell bleibt mit Shay hier? Er wird nicht ohne seinen Bruder gehen. Niemals. Shay ist eine treue Seele.« 
 
    »Der Prinz, ja. Aber Chaos steckt in ihm und wir wissen nicht, auf was für Ideen er ihn bringt.« 
 
    »Was soll er allein anrichten? Airell passt auf ihn auf und Ihr könnt den Wachen befehlen, dass sie nur auf ihn hören sollen. Von mir aus können sie nachts sein Zimmer bewachen, aber sie müssen gut aufpassen, Shay ist nicht dumm.« 
 
    Die Königin kommt auf mich zu und streicht mir über die Wange. In ihrem Blick erkenne ich, dass sie meinem Flehen nicht nachgeben wird. 
 
    »Ich verstehe, dass Ihr Euch Sorgen um Euren Mann macht, aber im Kerker ist er im Moment am besten aufgehoben. Prinz Airell kann ihn bis zum Schloss begleiten und ihn auf der Fahrt aufklären, was passiert ist. Wenn der Thronfolger bei Verstand wäre, dann würde er mir zustimmen. Allein schon zum Schutz Eures Kindes. Er könnte versuchen es zu töten.« 
 
    Ich fasse mir auf den Bauch und ich kann nicht mehr verhindern, dass mir eine Träne über die Wange läuft. Die Königin schaut zu Airell. 
 
    »Redet in der Kutsche mit Eurem Bruder. Die Prinzessin und ich werden Euch morgen folgen.« 
 
    Airell nickt und sieht zu Shay, dem ein Mann einen Knebel verpasst hat. 
 
    »Nein«, sage ich. »Wir wissen nicht, ob Chaos seine Erinnerung nur zurückhält oder ob er sie komplett gelöscht hat. Ich werde nicht zulassen, dass eine der ersten Erinnerungen meines Mannes ist, dass ich dabei zugesehen habe, wie er in einen Kerker gesteckt wird.« 
 
    »Es tut mir leid, Prinzessin«, sagt die Königin. »Wirklich, von ganzem Herzen. Denkt Ihr, ich sehe meinen Thronfolger gerne hinter Gittern? Der Prinz wird irgendwann verstehen, warum ich so gehandelt habe. Bis dahin bleibt Euch nichts anderes übrig, als zuzusehen.« 
 
    Ich versuche die Kraft der Göttin zu rufen und Shay von den Männern zu befreien, doch die Magie wird mir verwehrt. Mein Blick geht nach oben. 
 
    »Warum, große Mutter?«, schreie ich. »Warum musstest du uns in dieses Spiel der Götter reinziehen?« Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Gib mir meinen Mann wieder«, zische ich, »oder ich sorge dafür, dass dein Plan nicht funktioniert.« 
 
    »Yuna!«, ruft Inés. »Sag sowas nischt!« Sie greift nach mir, doch ich schüttele sie ab. 
 
    »Ich weiß, wie man ein Kind los wird«, sage ich drohend und schaue dann zu Shay. »Ich liebe dich und ich werde alles wieder in Ordnung bringen.« Ich muss schluchzen. »Wir gegen den Rest der Welt, bis zum letzten Atemzug.« 
 
    »Yuna, komm doch zur Vernunft«, fleht Inés. »Denkst du, Shay ‘ätte das gewollt?« 
 
    »Nein!«, schreie ich sie an. »Nein, Shay wollte das alles nicht. Aber er hat trotzdem mitgezogen. Um Leyland zu retten. Genau wie ich. Was haben wir jetzt davon?« 
 
    »Die Prinzessin braucht Ruhe«, sagt die Königin mit kalter Stimme. »Führt den Prinzen ab.« 
 
    »Nein!«, kann ich noch rufen, da werde ich ebenfalls festgehalten. »Shay!« 
 
    Airell schaut mich besorgt an, folgt dann aber den Wachen und seinem Bruder. Mir bleibt nichts übrig, als an Ort und Stelle auf den Boden zu sinken. Ich tauche ein in den Stoff des Kleides, der sich nur langsam zu Boden senkt. Nur am Rande bekomme ich mit, dass Brian auftaucht und Inés sagt, dass er mit den Prinzen fährt. Allein schon, um Shay die Dinge zu berichten, von denen Airell nichts weiß. Inés versichert ihm sich gut um mich zu kümmern, doch ich habe das Gefühl in Schmerz zu versinken. Er ist so real, dass er mir wie ein Dolch die Luft abschneidet. Jeder Atemzug brennt und tut grausam weh. 
 
    Mein Leben lang habe ich der Göttin vertraut. 
 
    Doch mein Vertrauen wurde zerschlagen. 
 
    Es liegt in tausend Splittern zu meinen Füßen.  
 
   


  
 

 Ein göttliches Gespräch 
 
      
 
    »Ich habe das Farbpulver, Eure Hoheit«, sagt Leif, nachdem er sich zur Begrüßung vor mir verbeugt hat. Ich schaue noch einmal durch das kleine Fenster der Burg, dann widme ich mich meinem Gast. 
 
    »Habt Dank, Leif.« 
 
    Mein Hauslehrer überreicht mir ein kleines Gefäß aus Ton. Ich hebe den Deckel und betrachte das rötliche Pulver darin. 
 
    »Die Frauen in den Wüstenländern färben sich damit die Haare rötlich. Wenn es bei ihren dunklen Naturfarben funktioniert, müsste es das bei Eurem weißen Haar auch.« 
 
    »Ich werde es später testen.« Damit schließe ich den Tontopf wieder und stelle ihn auf meinem Schreibtisch ab. 
 
    Leif verneigt den Kopf. »Erlaubt Ihr mir eine Frage?« 
 
    »Sicher«, sage ich und atme tief durch. 
 
    »Wie geht es Euch, Hoheit?« 
 
    »Sehr gut«, lüge ich. »Danke der Nachfrage.« 
 
    Leif weiß, dass ich nicht ehrlich geantwortet habe. Im Schloss ist jedem bekannt was passiert ist und warum es wichtig ist, dass der Thronfolger unten im Kerker hockt. Immerhin hat man ihm seine Zelle wohl sehr komfortabel eingerichtet. Airell ist gefühlt Tag und Nacht bei ihm. Mir ist es verboten hinunter zu gehen. Ein paar Mal habe ich es versucht, doch die Göttin gibt mir meine Magie nicht zurück. Ob sie das Kind beschützen will oder mit mir gebrochen hat, so wie ich mit ihr, weiß ich nicht. 
 
    »Es schmerzt mir das Herz Euch so zu sehen, Hoheit«, sagt Leif und legt eine Hand an besagte Stelle. »Ihr wisst, dass ich beiden Prinzen weiter Unterricht gebe?« 
 
    »Aye.« 
 
    »Es geht ihm gut, denke ich. Er scheint verstanden zu haben, warum er dort festgehalten wird.« 
 
    »Das ist schön zu hören«, sage ich und versuche mein Herz in dem gefrorenen Zustand zu halten, in den ich es kurz nach unserer Abreise im Sommerhaus versetzt habe. Andernfalls wäre ich an dem Schmerz erstickt. Ich fühle mich von der Göttin ausgenutzt und sie hat mir alles genommen, was mir wichtig war. 
 
    »Wünscht Ihr noch etwas Gesellschaft?«, höre ich Leif durch meine Gedanken hinweg fragen. Ich schenke ihm wieder meine Aufmerksamkeit und straffe die Schultern. 
 
    »Nein, Ihr könnt gehen.« Ich sehe zu dem Gefäß aus Ton. »Und nochmal vielen Dank.« 
 
    »Ihr müsst Euch bei mir nicht bedanken, Hoheit«, sagt Leif und verbeugt sich. »Ruft nach mir, solltet Ihr etwas Zerstreuung suchen.« 
 
    Ich nicke und beobachte meinen Hauslehrer dabei wie er durch die Tür meine Räumlichkeiten verlässt. Mir fehlt Shay, wenn ich doch nur zu ihm gehen dürfte. Selbst wenn er mich nicht mehr kennt, wäre es eine Wohltat für meine Augen ihn wenigstens kurz zu sehen. Meine Seele sehnt sich nach einem Austausch mit ihm, selbst wenn es bedeuten würde, dass ich ihm die Stirn bieten muss. Ich seufze laut. Jetzt wünsche ich mir schon mich mit Shay zu streiten. Ein wenig muss ich über meine Gedanken schmunzeln. Mein Magen knurrt, ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, doch wenn mich meine Augen nicht trügen, ist es ohnehin Zeit sich zum Abendessen zu begeben. Als hätte sie meine Gedanken gehört, kommt Inés herein und lächelt mich ein wenig fragend an. 
 
    »Möchtest du disch noch umziehen, bevor du zur Königin gehst?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Sie hat mich heute noch nicht gesehen, also ist es egal, ob ich das gleiche Kleid trage wie am Morgen.« 
 
    Inés nickt verstehend. »Dann begleite isch dich in den Saal.« 
 
    Ich sehe nochmal durch das Fenster. Da ist eine Last auf meinen Schultern, die mich zu Boden drückt. 
 
    »Jeder Schritt ist schwer, das weiß isch, Yuna«, höre ich Inés sagen. »Aber du bist stark und uns wird etwas einfallen.« Eine warme Hand landet fast schon fragend auf meinem rechten Oberarm. Ich wende mich Inés zu und lasse mich von ihr in eine Umarmung ziehen. Es tut gut, aber sie ist eben nicht Shay und damit nur ein schwacher, aber sehr willkommener, Trost. Gemeinsam mit ihr schaffe ich den Weg zum Saal und staune nicht schlecht. Prinz Eric sitzt dort und auch die Königin hat bereits am Tisch platzgenommen. Ich verbeuge mich kurz und mache mich dann auf den Weg zu meinem Stuhl. Meine Schuhe klackern dabei unheimlich laut auf dem kostbaren Marmorboden. Die Königin schaut mich prüfend an, während ich mich neben Airell, ihrem Sohn gegenüber, setze. Mein Schwager greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. 
 
    »Wie geht es ihm?«, frage ich und mache dann ein wenig Platz für den Diener, der mir etwas Wasser einschüttet. 
 
    »Er war heute merkwürdig ruhig«, sagt Airell. »Ich denke, er hat viel worüber er nachdenken muss.« 
 
    »Ein großer Redner war er ohnehin nie.« 
 
    Airell prustet leise. »Nein, das stimmt wohl.« 
 
    »Wie geht es dir?«, frage ich und blicke ihn von der Seite an, um herauszufinden, ob er die Wahrheit sagt. Menschen wie Airell neigen dazu bei der Frage zu lügen. Er seufzt und ich lese aus seiner Aura, dass er ehrlich sein wird. 
 
    »Ein Tag nach dem anderen«, sagt er und kurz spüre ich große Trauer in seiner Energie. »Das Leben muss irgendwie weitergehen.« 
 
    Plötzlich trifft mich eine Erkenntnis. »Verzeih mir Airell«, flehe ich leise. »Ich belaste dich mit meinem Liebeskummer, während du deine große Liebe für immer verloren hast.« Mein Gesicht fängt an zu brennen. »Ich bin so ein unsensibler Trottel.« 
 
    »Also erstens hast du mich nicht einmal damit belastet und zweitens …« Er atmet tief durch. »Ich wäre wohl sehr verstört, wenn dich die Sache mit meinem Bruder kaltlassen würde. Dann müsste ich davon ausgehen, dass du ihn nicht liebst und das würde mich dann wirklich belasten.« Airell nimmt einen Schluck Bier und verzieht das Gesicht. »Und John … er ist nun schon einige Monate tot.« 
 
    »Das heißt nicht, dass es weniger weh tut. Das heißt nur, dass du Zeit hattest dich mit dem Schmerz anzufreunden.« 
 
    »Das beschreibt es perfekt«, sagt Airell und sieht mich mit ganz leicht geröteten Augen an. »Wird es immer so sein?« 
 
    »Nein«, sage ich. »Es heißt, dass es besser wird. Ich habe nur Erfahrung im Verlust meiner Mutter und irgendwann habe ich geschafft nicht mehr jeden Tag an sie denken zu müssen und den Schmerz ein Stück weit loszulassen.« 
 
    Airell nickt. »Im Gegensatz zu Shay hatte ich ein sehr zurückhaltendes Verhältnis zu unserer Mutter.« 
 
    »Wirklich?«, frage ich erstaunt. »Du musst nicht darüber reden, wenn du es nicht möchtest, aber das höre ich zum ersten Mal.« 
 
    »Aye«, seufzt Airell und wir warten kurz, weil die Diener uns die Vorsuppe auftischen. Mein Schwager nimmt den Löffel und hält inne. »Ich denke, ich habe mich nie wirklich von ihr beschützt gefühlt. Wenn du verstehst, was ich meine.« 
 
    »Fing das nicht erst an, nachdem sie tot war?« 
 
    Airell schüttelt den Kopf und der Schmerz seiner Erinnerungen und mein Mitgefühl durchfließen mich qualvoll langsam. 
 
    »Ich fühle mich so machtlos«, sage ich. »Wie sehr wünsche ich mir, ich könnte deine Seele von diesen Grausamkeiten befreien.« Ich sehe ihn an. »Ehrlich, Airell. Ich bewundere dich dafür, dass du hier aufrecht sitzt.« 
 
    »Manchmal trügt der Schein«, sagt er und zwinkert mir traurig zu. Ich muss an die Narben an seinen Handgelenken denken und schlucke gegen einen Kloß in meinem Hals an. Airell hätte so langsam vom Leben mal etwas Glück verdient. Prinz Erics lautes Lachen holt mich aus meinen Gedanken und ich beobachte ihn dabei wie er den Finger in sein Bier steckt und damit ein Gemächt auf die Tischdecke malt. Die Königin sieht ihn strafend an, doch der Prinz macht einfach weiter. Ich versuche es höflich zu ignorieren und widme mich wieder Airell. 
 
    »Wie ist deine Ehefrau eigentlich so?«, frage ich. 
 
    »Schwanger … mit einem Geschwisterchen«, sagt er und nimmt einen weiteren Löffel Suppe. 
 
    »Das haben wir befürchtet«, sage ich und würge ebenfalls etwas von der Vorspeise herunter. Doch bei dem Thema bleibt mir gefühlt selbst Flüssigkeit im Hals hängen. 
 
    »Ich konnte nicht.« Airells Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Es … ging nicht.« 
 
    »Also hat dein Vater übernommen«, schlussfolgere ich, woraufhin der Prinz nickt. 
 
    »Ich kenne sie kaum und mag sie nicht sonderlich, aber das hatte sie nicht verdient. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sanft zu ihr war.« 
 
    Seufzend sehe ich auf meine Suppe. »Ich muss schon sagen, wir zwei haben heute Abend nur Themen mit denen es sich herrlich essen lässt.« 
 
    Airell lacht leise, wir sind also beim Galgenhumor angekommen. Jener Humor, der einem innewohnt, wenn man so gut wie nichts mehr zu verlieren hat. Oder wenn einen das Leben richtig hart rangenommen hat. Ich lege meinen Löffel ab. 
 
    »Airell, ich muss ihn sehen. Ich will seine Stimme hören.« 
 
    »Du musst erstmal etwas essen«, sagt er. »Denk daran, dass du deine Kraft mit meinem Neffen teilst.« 
 
    Ich lächele ihn traurig an und nehme wieder das Besteck in die Hand. Er hat ja recht. Ich darf nicht egoistisch sein und muss wenigstens versuchen etwas zu mir zu nehmen. 
 
    »Kannst du nicht mit deinen Kräften da etwas machen?«, flüstert Airell mir zu und ich schüttele den Kopf. 
 
    »Die Göttin erlaubt nicht, dass ich in seine Nähe komme. Sie verweigert mir meine Kräfte dafür.« 
 
    »Mist.« Er schaut auf seinen Teller. »Lass mich überlegen. Gib mir ein paar Tage.« 
 
    »Wirklich?«, frage ich und muss meine Stimme kontrollieren. 
 
    »Aye, ich halte es für übertrieben, dass ihr nicht mal durch die Tür reden dürft. Woher wissen wir, ob Chaos nicht gerade in mir hockt und zuhört? Keiner kann uns sagen, dass er wirklich in Shay bleibt. Außerdem ist mein Bruder nach allem, was ihm erzählt wurde, auch sehr neugierig auf dich.« 
 
    Das kann ich mir vorstellen, wo er doch niemals heiraten wollte. Ob er sich jemals wieder an alles erinnern wird? Prinz Eric johlt wieder laut auf und ich sehe von ihm zu Airell. 
 
    »Wir haben Glück, dass er die Königin heute Abend gut ablenkt.« So konnten wir ein wenig vertraut reden. Airell schaut seinen Onkel an und nickt. 
 
    »Arme Seele.« 
 
    »Eigentlich erscheint er mir glücklich. Sein Verstand kann nur sehr wenig erfassen, das verhindert, dass er sich sorgt.« Meine Mutter hat immer gesagt, dass mit der Intelligenz der Menschen auch die Wahrscheinlichkeit steigt, dass sie sich zu viel sorgen. Vater würde das pragmatischer ausdrücken. Er behauptet, dass Dummheit glücklich macht. So hart das auch klingt, es liegt eine Menge Wahrheit darin. Wenn ich daran denke wie zufrieden ich war, als meine Welt nur aus der kleinen Hütte meiner Eltern bestand. Aber wer weiß wie lange das noch so gewesen wäre. Airell stöhnt leise neben mir als die Hauptspeise serviert wird. Er scheint genauso wenig Hunger zu haben wie ich. 
 
    »Schon satt?«, ziehe ich ihn liebevoll auf. 
 
    »Das … und ich glaube, ich habe mir irgendwas geholt. Mir ist schon den ganzen Tag kalt.« 
 
    Ich lege ihm eine Hand auf die Stirn. »Du bist nicht warm. Vermutlich nur durchgefroren. Das wundert mich gar nicht.« 
 
    »Das Gemäuer hier ist einfach immer nur kalt, selbst wenn draußen die Sonne scheint«, stimmt Airell mir zu. »Ich werde gleich ein Bad nehmen.« 
 
    »Das hilft bestimmt.« Da kommt mir ein Gedanke. »Wie gefällt dir eigentlich Leif?« 
 
    »Leif? Der Hauslehrer?«, fragt mich Airell. »Warum?« 
 
    »Weil er wie du ist und ich aus seiner Energie weiß, dass er Abenteuern nicht abgeneigt ist.« Ich schmunzele Airell mit meinem Wasserglas an den Lippen an. »Wollte ich dich nur wissen lassen.« 
 
    Der Prinz zieht die Augenbrauen hoch. »Ist dem so?« 
 
    Ich nicke. »In Skellje ist das völlig normal.« 
 
    »Die Königin sagte mir das bereits. Auch, dass sie einen Schwur vor dem falschen Gott hier nicht unbedingt als bindende Ehe anerkennt.« Was sie ihm damit eigentlich sagen wollte, wissen wir beide, ohne es aussprechen zu müssen. Eine Liebelei würde die Königin nicht als Ehebruch werten. Ich frage mich, ob König Henry damals seine skellische Prinzessin auch nach ihrem Glauben geheiratet hat? Ansonsten hätte die Königin Shay und Airell ja wie Bastarde behandeln müssen. 
 
    »Ich traue der Sache nicht«, gibt Airell zu und spießt eine Kartoffel mit Soße auf. 
 
    »Zu gut, um wahr zu sein?« 
 
    Er nickt kauend und schluckt dann. »Daheim droht Männern wie mir der Galgen, nachdem sie an ihren Testikeln mit einem Karren durch die Stadt gezogen wurden.« 
 
    Mein Gesicht verzieht sich bei der Vorstellung. 
 
    »Ich bin froh«, sagt Airell und ich sehe ihn fragend an. »Froh, dass Shay jemanden wie dich gefunden hat. Ich mag nicht deine Kräfte haben und aus dir lesen können, aber ich weiß auch so, dass du ein guter Mensch bist. Stark genug, um dem Sturkopf die Stirn zu bieten. Du scheinst seine Mauern mit Güte und Sanftheit eingerissen zu haben. Dafür hast du meinen großen Respekt.« 
 
    »Ich liebe ihn«, bringe ich hervor und nehme schnell einen Schluck Wasser, bevor mir noch die Tränen kommen. Airell lehnt sich ganz nah an mich heran. 
 
    »Er ist nicht mehr im Kerker«, gesteht er mir flüsternd. »Tut mir leid, dass ich dich belogen habe.« 
 
    »Wie bitte? Wo ist er dann?«, frage ich so leise ich kann. Zum Glück schmeißt Prinz Eric gerade mit einer Kartoffel nach der Königin, die empört schnaubt und sofort von Dienern umringt ist. 
 
    »In einem Zimmer, ganz oben im Westflügel. Man hat die Fenster und die Türe von einem Schmied vergittern lassen. Im Kerker ging ein böser Husten um und die Königin hatte Angst, Shay könnte eine Lungenentzündung bekommen.« 
 
    Dann hat er wenigstens einen Kamin. Das Wetter in diesem Land ist rau und unbeständig. Was wohl der Grund dafür ist, dass Airell neben mir fröstelt. Was das angeht, ist er ein Prinz wie ich ihn mir vor Shay vorgestellt hätte. Ich muss ein wenig über diesen Gedanken schmunzeln, verstecke es jedoch mit einem weiteren Schluck Wasser. 
 
    »Komme ich da irgendwie hin?«, frage ich Airell flüsternd, ohne ihn dabei direkt anzusehen. 
 
    »Aye, aber man wird dir den Weg versperren. Jedoch …« 
 
    Ich sehe ihn abwartend an. Airell scheint zu überlegen. 
 
    »Er müsste dich hören können, wenn du vor den Wachen stehst, die den Korridor bewachen. Shay hat meistens die Tür offen, um durch das Gitter in den Flur sehen zu können.« Airell gluckst leise. »Er ist wie ein Tier im Käfig.« 
 
    Mein Herz klopft kräftiger, weil sich eine Idee in meinen Gedanken formt. 
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    »Ihr dürft hier nicht durch, Eure Hoheit«, sagt einer der Wachen. Im flackernden Licht der Fackeln an der Wand kann ich sehen, dass es ihm leidtut mich aufhalten zu müssen. Seine Energie bestätigt es, er hält es ebenfalls nicht für richtig, aber sein Pflichtgefühl ist immens. Da werde ich nicht gegen argumentieren können und dann ist da noch die andere Wache, die vor Shays Zimmer zu stehen scheint. 
 
    »Ich weiß«, antworte ich ihm auf skellisch. »Ich werde auch nur hier stehenbleiben.« 
 
    Die Wachen tauschen einen Blick aus, dann nicken sie. An dem kleinen Teil der Gitterstäbe, den ich erkennen kann, tauchen Hände auf. Shay lauscht, eine weibliche Stimme hat er wohl lange nicht mehr gehört. Jedenfalls keine, die nicht durchgelassen wurde. Sein skellischer Wortschatz ist mit seiner Erinnerung an mich verschwunden, doch Shay ist nicht dumm. Er kann ebenfalls Energien lesen, nur eben auf seine Art. Ich sehe zu Inés hinter mir und sie setzt nickend die Flöte an die Lippen. Als die ersten Töne der alten Volkswaise aus Leyland erklingen, die ich das letzte Mal mit Shay gemeinsam gesungen habe, bricht eine Wunde in mir auf, die ich längst als verheilt betrachtet habe. Heimweh tritt hervor und begleitet jedes Wort in meinem Gesang. Wie muss es erst Shay gehen? Er hat jeglichen Bezug zu Skellje verloren und dass in seiner Heimat ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt ist, muss verdammt wehtun. Die Wachen lächeln mich an und auch wenn sie kein Wort verstehen, freuen sie sich über meinen Gesang. Hoffentlich auch Shay. Ich erinnere mich daran wie sehr ihm damals, als wir uns kennengelernt haben, meine Stimme gefallen hat und um mein Herz wird es warm. Als das Lied endet, klopft es wie wild in meiner Brust. 
 
    »Vielleicht darf ich nicht mit Euch sprechen«, sage ich verbotener Weise. »Aber ich darf für Euch singen. Bis morgen Abend, Eure Hoheit.« 
 
    Kurz warte ich, doch Shay gibt keinen Laut von sich, also atme ich tief durch und nicke den Wachen dankend zu, bevor ich mit Inés die Treppen nach unten nehme. Schweigend huschen wir wie Nachtschatten durch die Gänge zu meinen Räumlichkeiten. Inés lächelt, als sie mir dort aus dem Kleid hilft. 
 
    »Isch glaube, das war eine gute Idee«, sagt sie. 
 
    »Hoffentlich.« 
 
    »Also wenn isch ein Mann wäre, wäre isch beeindruckt.« 
 
    »Ich habe doch nur gesungen«, gluckse ich und betrachte mein Gesicht im Flammenschein der Kerzen am Frisiertisch. 
 
    »Aber damit 'ast du dich dem Befehl der Königin widersetzt.« 
 
    Ich nicke müde und schaue mir selbst in die Augen. Es war so schön in Shays Nähe gewesen zu sein. 
 
    »Du kannst jetzt gehen, Inés. Schlaf gut.« 
 
    Sie knickst und lächelt mich im Spiegelbild an. »Bis morgen, Prinzessin.« Damit verschwindet sie festen Schrittes. Ihr Kleid rauscht leise dabei, bis sich die Tür hinter ihr schließt. 
 
    »Er fehlt mir«, gestehe ich mir im Spiegel selbst. »So sehr.« Ihm nahe gewesen zu sein, ohne ihn berühren oder wirklich sehen zu können, kommt mir im Nachhinein unglaublich brutal vor. Ich reibe über die Gänsehaut an meinen Oberarmen. Das, was die Whit Brochas die Wut der Göttin nannten, keimt in meinem Bauch auf. Jetzt weiß ich, dass es etwas ganz anderes ist. 
 
    »Umbra?«, flüstere ich und spüre ihre Magie in mir stärker werden. Meine Augen verfinstern sich und ein unheimliches Lächeln liegt plötzlich auf meinen Lippen. »Was wollt Ihr, Göttin der Schatten?« 
 
    »Ich nähre mich aus Euren dunklen Gefühlen«, antwortet mir eine fremde Stimme in meinem Kopf. 
 
    »Kommen die Schattenwesen von Euch?«, traue ich mich zu fragen und ich schüttele den Kopf im Spiegel. Perplex fasse ich mir ans Gesicht. Ich habe mich nicht bewegt. 
 
    »Chaos hat sie erschaffen … um seinem Namen gerecht zu werden«, antwortet die Göttin und dieses Mal bewegt mein Spiegelbild die Lippen. 
 
    »Gibt es einen Weg wie wir ihn aus Shay hinaus bekommen? Außer ihn zu töten!« 
 
    »Vielleicht.« 
 
    Ein Ruck geht durch meinen Körper. »Vielleicht?«, wiederhole ich aufgeregt. »Wie? Was muss ich tun?« 
 
    Mein Spiegelbild verzerrt und ich lege panisch eine Hand darauf. 
 
    »Umbra! Wartet, Göttin! Bleibt!«, rufe ich flehend. Nein, nein, nein, ich habe noch Fragen. Als das Bild wieder klar wird, habe ich weiße Augen. »Lux.« 
 
    Sie nickt. »Es ist zu riskant. Hab Vertrauen, Yuna.« 
 
    Meine Schultern sinken herunter. Auch wenn es furchtbar spannend ist, das erste Mal so direkt mit meiner Göttin zu sprechen, so ist da doch diese Übelkeit in mir. 
 
    »Warum ich?«, stelle ich die Frage aller Fragen. »Warum tut Ihr mir das an?« 
 
    »Hatten wir beide nicht eigentlich schon vertraut miteinander gesprochen?«, fragt mich mein Spiegelbild mit den weißen Augen. Sie weicht meiner Frage aus, ich habe nichts anderes erwartet und sehe enttäuscht weg. 
 
    »Hast du dein Vertrauen in mich verloren, Yuna?«, fragt sie und ich nicke erschöpft. »Das verletzt mich.« 
 
    »So fühle ich mich auch. Du hast mich benutzt.« 
 
    »Weil du die Stärkste unter meinen Töchtern bist. Von dem Moment deiner Geburt an habe ich dich am meisten geliebt.« 
 
    »Warum? Was ist an mir anders?«, frage ich und balle die Hände zu Fäusten. Als keine Antwort kommt, schaue ich in den Spiegel, wo mich die Göttin mit einem gütigen Lächeln anblickt. 
 
    »Es ist dein Herz, Yuna. Ich habe mich bei ihm immer sehr wohl gefühlt.« 
 
    Ich fasse an meine Brust und schließe einen Moment die Augen. 
 
    »Vertrau mir, Kind. Der Segen zweier Göttinnen ist mit dir.« 
 
    Ich will noch etwas sagen, doch als ich dafür in den Spiegel schaue, bin da nur noch ich. Müde, ausgemergelt und mit Tränen in den Augen. Ich erhebe mich und puste die Kerzen aus. Die Flammen des Kamins erhellen den Raum nur schwach, doch ich kenne den Weg zum Bett mittlerweile blind. Ich steige hinein und ziehe die Decke fest um mich. Für einen schmerzhaften Moment stelle ich mir vor wie Shay mich von hinten umarmt und an sich zieht. Dieser Gedanke tut so weh, weil er so fernab von der Realität ist. Ich schließe die Augen und eine Träne löst sich. Zum Glück bin ich müde und der Schlaf zieht mich in seine tröstenden Arme. Hier tut nichts mehr weh und meine Seele bekommt eine Pause von dem Schmerz des Tages. 
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    »Und wisst Ihr, was da stand?«, höre ich meinen Hauslehrer sagen, bevor ich durch die angelehnte Tür treten kann. »Ein verdammter Elefant!« 
 
    Ich kenne die Geschichte, halte inne und muss lachen. Genau wie Airell, der sie gerade sicher zum ersten Mal hört. 
 
    »Ich dachte, ich werde verrückt. Diese Tiere sind so unglaublich riesig, das kann man sich kaum vorstellen.« 
 
    »Nein, wirklich nicht«, stimmt Airell glucksend zu. »Was habt Ihr gemacht?« 
 
    »Nun, ich war nackt.« 
 
    Bitte? Den Teil hat er bei mir ausgelassen. Ich mache große Augen und spitze die Ohren. 
 
    »Ich bin schnell wieder hinein und habe meinem Liebhaber gesagt, dass ich nach dem Anblick des Rüssels nie wieder an mir herunter gucken und stolz sein kann.« 
 
    Airell lacht laut los und auch Leif stimmt mit ein. Also sowas! Da habe ich aber eine stark verschönerte Version zu hören bekommen. Doch das vergesse ich sofort wieder als ich Airells Gelächter lausche. 
 
    »Das hat jedenfalls meinen Größenwahnsinn geheilt«, sagt Leif mit einem Grinsen in der Stimme. 
 
    »Manchmal muss eben alles ins rechte Licht gerückt werden«, meint Airell. »Wie alt wart Ihr da?« 
 
    »Zarte sechszehn und ich hielt mich für unglaublich klug.« 
 
    »Ich beneide Euch darum wie viel Ihr schon erlebt habt«, sagt Airell und es klingt so zweideutig wie nur eben möglich. Selbst mir ist klar, dass er nicht nur Leifs Reisen meint. Und ich sehe ihn nicht mal. 
 
    »Ihr seid jung, Ihr habt noch viel Zeit nachzuholen«, erklärt Leif und ich nehme das als mein Zeichen, um einen Schritt zurück zu weichen. Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass die Männer das Gespräch vertiefen, ziehe ich mich gerne zurück. 
 
    »Das wäre schön, aber ich wüsste nicht wie.« 
 
    »Ihr könntet, wenn all das hier vorbei ist, behaupten, dass Ihr zu wichtigen Handelspartnern reisen müsst, um Euch dort als Kronprinz vorzustellen. In Wahrheit schaut Ihr Euch die Welt an.« 
 
    »Selbst wenn das Problem mit dem Gott gelöst ist, meins bleibt bestehen.« Airell seufzt hörbar und klingt so furchtbar hoffnungslos. »In Leyland wartet dann immer noch mein Vater auf mich.« Er hat recht … wie konnte ich seine Sorgen aus den Augen verlieren? Wenn ich nur mit Shay darüber reden könnte. 
 
    »Die Prinzessin kommt jeden Moment«, sagt Leif. »Lasst uns ein anderes Mal darüber reden.«  
 
    Ich höre wie jemand von einem Stuhl aufsteht und vermute, dass es Airell ist. 
 
    »Ich wollte mich auch nur kurz mit Euch absprechen«, sagt er. »Wir sehen uns dann nachher bei Prinz Shay.« 
 
    »Wie sagt man so schön in Leyland? Aye!« 
 
    Airell lacht leise. »Aye.« 
 
    Ich gehe noch ein paar Schritte zurück, um so zu tun, als käme ich gerade erst an. Es funktioniert, denn als Airell hinaustritt, sieht er mich erfreut an. Er schnappt ohne ein Wort nach meiner Hand und zieht mich etwas beiseite. Ich erwarte, dass er mir von Leifs Flirtversuchen berichtet und lächele ihn verschwörerisch an. 
 
    »Was hast du getan?«, fragt er zu meiner Überraschung. Oh? Wie hat er mitbekommen, dass ich gelauscht habe? Ich will den Mund öffnen, da spricht er weiter. 
 
    »Shay ist vollkommen verwirrt.« 
 
    Ach das … »Ich habe für ihn gestern Nacht gesungen«, gestehe ich. 
 
    »Das sagte er. Und dass er deswegen nicht geschlafen hat. Er meinte, es sei so, als würde sein Körper dich kennen und das raubt ihm den Verstand.« Airell grinst. »Das ist ein gutes Zeichen, oder? Vielleicht erinnert er sich bald.« 
 
    »Ich gestehe«, sage ich, »ich weiß nicht recht, wie er das meint.« 
 
    »Na ja, … er … er sehnt sich nach dir, aber er versteht nicht warum sein ganzer Körper bei dem Gedanken, dass du in der Nähe bist und beim Klang deiner Stimme, gesummt und vibriert hat.« 
 
    »Vielleicht war das Chaos«, sage ich, unwillig einen positiven Gedanken zuzulassen. »Die Umschreibung klingt nach göttlicher Magie. Er will mich in seine Finger bekommen.« 
 
    Airell runzelt die Stirn. »Du hast recht. Daran habe ich gar nicht gedacht.« 
 
    Ich atme tief durch. »Der Lehrer wartet auf mich. Wir treffen uns heute ausnahmsweise mal in der Bibliothek.« Ich deute auf die Tür, aus der er gekommen ist. Airell lächelt mich gütig an. 
 
    »Man merkt, dass du nicht als Prinzessin geboren wurdest«, sagt er und ich sehe ihn fragend an. »Es bedeutet dir was, dass jemand auf dich wartet.« 
 
    Ich weite verstehend die Augen. »Oh … aye. Ich will nicht unhöflich sein.« 
 
    »Behalte dir das bei«, rät Airell mir. »Ich werde jetzt wieder zu Shay gehen.« 
 
    Kein Wort über Leifs Avancen. Ein bisschen bin ich enttäuscht, doch ich erinnere mich selbst daran, dass ich Airell besser kenne als er mich. Ich muss mir mehr Vertrauen erst verdienen. Von unserer gemeinsamen Zeit habe ich mehr mitbekommen als er. 
 
    »Grüße ihn bitte von mir, auch wenn es ihm wahrscheinlich nichts bedeutet«, sage ich. 
 
    »Das mache ich und ich wäre mir dessen nicht so sicher.« Damit küsst Airell meinen rechten Handrücken und eilt dann davon. Ich bleibe noch kurz stehen und sehe ihm nach. Wenn mir die Göttinnen doch nur ihre Kraft nicht versagen würden. Ich bin es so leid zu warten. Es fühlt sich an, als wäre es an der Zeit etwas zu tun. Das kann nicht noch Monate so weitergehen, bis das Kind in mir das Licht der Welt erblickt hat. Ein Funken Tatendrang springt in mir über, doch ich weiß nicht in welche Richtung ich ihn lenken soll. Wenn ich wenigstens wüsste, worauf wir hier warten. Sicher nicht auf die Geburt des Kindes, denn das würde den Plan der Göttin vernichten. Das ist, worauf Chaos hofft. Wenn ich ehrlich bin, dann findet ein Teil von mir diese Idee nicht so schlecht. Ich bekäme ein normales Kind und Shay wäre wieder frei. Allerdings weiß ich nicht, was Chaos als nächstes geplant hat. Ich kann auch nicht zulassen, dass er mein Heimatland, in dem mein Vater noch immer lebt und in das Airell irgendwann zurück muss, in Dunkelheit versenkt. Ich atme tief durch und betrete die Bibliothek, um mehr von Sprache und Land zu erfahren. Das ist auch wichtig, besonders wenn ich darauf vertrauen soll, dass ich eines Tages Königin werde. 
 
    »Hallo, Prinzessin«, höre ich Leif sagen, als ich eintrete und es klingt … eigenartig. Oh nein, ich gehe zwei Schritte rückwärts, doch die Türen schließen sich hinter mir. 
 
    »Mir ist ein wenig langweilig geworden«, sagt Chaos. »Deshalb bin ich als blinder Passagier mit Eurem Schwager hierhergekommen, um Euch zu sehen.« Er sieht an sich herunter und seufzt. »Schade, dieser Körper ist nicht so stark wie Euer Ehemann.« 
 
    »Was wollt Ihr, Chaos?«, frage ich und drücke meinen Rücken an die Tür. Hier müssen doch irgendwo Wachen sein?! Er zuckt mit den Augenbrauen und kommt auf mich zu. 
 
    »Ihr tragt da etwas in Euch, das mir ein Dorn im Auge ist.« Er lacht heiser. »Eigentlich seid Ihr als Ganzes ein Problem.« Chaos legt den Kopf schief. »Habt Ihr Angst? Als ob ich Euch etwas antun könnte, so lange meine Schwestern Euch innewohnen. Sie würden Euch mit allem, was sie haben, verteidigen. Ich bin hier, um mit Euch zu verhandeln.« 
 
    »So?«, frage ich misstrauisch. 
 
    »Ja, ich langweile mich hier zu Tode. Man gönnt mir nicht mal Eure schmachtenden Blicke auf Euren ahnungslosen Ehemann.« Er seufzt. »Mir fällt die Decke auf den Kopf. Am leyländischen Hof habe ich eindeutig mehr Spaß.« 
 
    Ich will Luft holen und etwas sagen, doch Chaos spricht weiter. 
 
    »Aber ich bin bereit davon abzulassen und mich in ein Land weit weg von Leyland und Skellje zurückzuziehen. Dafür versprecht Ihr mir, meiner Schwester nicht mehr zu helfen.« 
 
    Meine Lippen teilen sich in stummem Erstaunen. 
 
    »Nun? Was sagt Ihr?« 
 
   


  
 

 Ein anderes Leben 
 
      
 
    Ich weiß nicht was ich sagen oder denken soll. Die Versuchung Chaos verschwinden zu lassen ist groß, doch etwas in mir warnt mich und es ist keine der Göttinnen. 
 
    »Woher weiß ich, dass Ihr Euer Wort haltet? Soweit ich weiß, seid Ihr dafür nicht bekannt.« 
 
    Chaos hebt Leifs Augenbrauen und verschränkt seine Arme. Es tut mir leid, dass mein Lehrer in diese Sache mit hineingezogen wurde. 
 
    »Ich schätze, wir müssen einander vertrauen. Woher weiß ich denn, ob Ihr Euer Versprechen haltet und meiner Schwester nicht mehr helft?« 
 
    »Weil man meinem Wort mehr Glauben schenken kann als dem Euren«, sage ich und spüre die Kraft der Göttin in mir. Sie hält sich bereit, ich weiß jedoch nicht wofür. »Erinnert sich Shay wieder, jetzt, wo Ihr ihn verlassen habt?« 
 
    Chaos grinst. »Wer weiß das schon?« 
 
    »Warum das alles? Wieso tut Ihr so etwas?«, frage ich und merke wie nun zusätzlich auch noch Wut in mir aufkeimt. Es könnte Umbra sein, aber genauso auch meine eigene. Ich fühle mich erschöpft und stark gleichzeitig. Mein Körper mag geschwächt sein, aber die Magie baut sich immer mächtiger auf. 
 
    »Langeweile?« Chaos zuckt mit den Schultern. »Mit irgendwas muss man sich die Ewigkeit vertreiben und meine Schwestern interessieren sich ja sonst nicht für mich.« 
 
    »Ihr bringt so viel Leid über die Menschen, setzt Monster in die Welt, nur weil Euch langweilig ist?« 
 
    Chaos scheint kurz nachzudenken. »Ja.« 
 
    Meine Lippen kräuseln sich vor Wut. »Ihr widert mich an.« Umbra wird mächtig in mir und da Chaos zwei Schritte zurückgeht, vermute ich, dass sie ihr Gesicht zeigt. 
 
    »Keine falschen Bewegungen«, sagt er. »Ich bin aus diesem Körper heraus, bevor Ihr ihn töten könnt.« Seine Augen verengen sich. »Außerdem wollt Ihr das nicht, oder? Ihr seid keine Mörderin. Meine Schwestern können Euch nicht so sehr kontrollieren wie Ihr glaubt. Ihr könnt Euch dagegen wehren.« 
 
    Umbra übernimmt meinen Körper und schießt mit einem Schrei einen dunklen Strahl Energie aus meiner rechten Hand auf Leif. 
 
    Nein! 
 
    Sie wird ihn verletzen! 
 
    Chaos springt beiseite und ein Bücherregal bricht in sich zusammen. In der Wand dahinter reißen Risse fast ein Loch hinein. Leifs Körper zuckt. 
 
    »Was zum …«, stammelt er und ich lege mit einem bösen Grinsen den Kopf schief. Was geschieht hier? 
 
    »Du kannst diesen Körper nicht mehr verlassen«, sagt Umbra und ich spüre ihre Schadenfreude. 
 
    »Was habt Ihr getan?«, fragt Chaos und klingt zum ersten Mal ängstlich. 
 
    »Dir eine Falle gestellt«, antwortet nun Lux. Ihre Stimme ist heller. »Denkst du wirklich, dass wir dich hier nicht erwartet haben? Es war klar, dass dir im Körper des Prinzen schnell langweilig werden würde. Darauf waren wir vorbereitet.« 
 
    Leif zuckt erneut, als wolle er eine Bewegung ausführen, schafft es aber nicht. 
 
    »Der Körper, den du gerade besetzt, wurde von uns auf dich vorbereitet. Eine meiner Töchter hat ihn mit einer Rune versehen, die es dir nicht ermöglicht ihn wieder zu verlassen.« 
 
    Oh nein … ich ahne Übles. Das muss Vera gewesen sein. Die Göttin hat hinter meinem Rücken etwas geplant. Ob Airell eingeweiht gewesen ist? Was haben sie vor? Eins weiß ich jedoch, meine Hände werden nicht mit Leifs Blut benetzt. 
 
    »Du hast die Wahl, Bruder. Entweder gibst du auf und lässt deine Seele freiwillig reinigen … oder es geschieht auf die brutale Art und Weise. Dein Gastgeber ist damit einverstanden.« 
 
    Was? Wieso sollte er? Leif ist jung und hat noch so viel vor sich! 
 
    »Sicher spürst du den Knoten, der sein Leben bald beenden wird«, höre ich die Göttin sagen und ich weiß, dass sie das wegen mir getan hat. 
 
    Leif ist … schwer krank? 
 
    Wieso habe ich das nicht gespürt? Ich schaffe es meine Sinne nach Leif auszustrecken und da ertasten sie es, das Geschwür, von dem die Göttin spricht. Es ist noch ganz klein, aber es sitzt direkt an seinem Herzen. Die Göttin lacht, obwohl mir gar nicht danach ist. 
 
    »Mir war so klar, dass du es nicht lange eingesperrt aushalten würdest. Du bist unberechenbar berechenbar, mein lieber Bruder. In deinem nächsten Leben werden wir Freunde, das weiß ich.« 
 
    Leif verzieht das Gesicht. »Ich hasse dich!«, brüllt Chaos aus ihm heraus. »Du hochnäsige, gemeine Schlampe!« 
 
    »Na, na, na, wer wird denn gleich ausfallend werden?« Ich spüre wie sich mein Kopf schüttelt. »Also? Gönnst du dem jungen Mann einen schnellen Tod und dir einen Grausamen? Oder willst du ihn qualvoll an seiner Krankheit verenden lassen und dir einen sanften Übergang verschaffen? Du hast die Wahl, Bruder.« 
 
    Chaos sieht sich um, als wäre in diesem Raum voller Bücher irgendetwas, das ihm helfen könnte. Dann fällt sein Blick auf mich. 
 
    »Ich werde dein Kind vergiften«, knurrt er mich fast an. »Meine Seele wird immer Chaos stiften. Dafür wurde sie geschaffen. Willst du das für dein Fleisch und Blut? Du kannst die Göttinnen aus dir verbannen.« 
 
    Aber wie? Und würde ich das wollen? Ich weiß es nicht, die Angst lähmt meinen Verstand. Wie es scheint, gibt es nicht den einen, richtigen Weg. 
 
    »Das ist nicht wahr«, spricht die Göttin durch meine Kehle mit mir. »Eine Seele ist zu Beginn immer rein. Auch die deine, Bruder. Es sind die Qualen, denen du bei den Alten ausgesetzt warst, die dich so kalt und grausam gemacht haben.« 
 
    Plötzlich röten sich Leifs Augen und ich sehe wie sein Körper die Hände zu Fäusten ballt. 
 
    »Du hast mir nicht geholfen«, brüllt er so sehr, dass etwas Spucke aus seinem Mund spritzt. »Ich habe dich geliebt, aber du hast mich ihnen überlassen!« 
 
    »Du musstest dich selbst befreien«, sagt die Göttin. »Gegen die Alten bin ich machtlos.« 
 
    »SCHWACHSINN!«, schreit Chaos außer sich. »ICH HASSE DICH, ICH HASSE DICH, ICH HASSE DICH!« Ganz plötzlich wirkt er verwirrt und in diesem kurzen Moment, meine ich Leifs Seele zu spüren. Er schaut mich an und meine Augen weiten sich. Ich ahne, was er vorhat, als er sich zu dem zerstörten Bücherregal hinunterbückt. Jede Bewegung scheint ihm schwer zu fallen, doch er greift nach einem Stück abgesplittertem Holz und … 
 
    … rammt es sich mitten ins Herz. 
 
    Er sieht mich entschuldigend an. 
 
    Dann verlässt das Licht seine Augen und ich schließe meine. 
 
    Ich sinke an Ort und Stelle zu Boden und spüre ein warmes Pulsieren durch meinen Bauch fahren. Ohne dass mir es jemand sagen muss, weiß ich, dass mein Kind seine Seele erhalten hat. 
 
    Chaos ist weg und er hat Leif mit sich gerissen. 
 
    Zurückgelassen hat er das, nachdem er benannt wurde. 
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    Der Regen prasselt leise gegen das steinerne Gemäuer und das winzige Fenster in meinem Schlafgemach. Im Kamin knistert zwar Feuer, aber mir ist immer noch eisig kalt. Selbst nach dem Bad, in das man mich gesteckt hat, um mir Leifs Blut abzuwaschen. 
 
    Chaos ist weg, aber es fühlt sich nicht nach einem Sieg an. 
 
    Ich ziehe den dicken Wollumhang enger um meinen Oberkörper. Der boshafte Gott, der die Schattenwesen in ganz Leyland verteilt hat, mag weg sein, aber seine Schöpfungen sind noch immer da draußen. Genauso wie König Henry, dem Airell sich irgendwann wieder stellen muss. Ob es an seinem Hof nun besser zugeht, wage ich zu bezweifeln. Der König schafft es auch ohne Hilfe grausam zu sein. Die Göttin hat ihren Willen, aber was ist mit uns Menschen? Leif hat sein Leben gegeben und ich kann nicht aufhören mich zu fragen, ob ich ihm nicht hätte helfen können. Ich sollte mich auf den Weg machen und nach Shay sehen. Dass er noch nicht zu mir gekommen ist, beweist mir jedoch, dass er sich nicht erinnern kann. Ansonsten hätte er sich sofort nach mir erkundigt. Er hätte nicht mal gewartet bis ich fertig gebadet habe. Ich fühle mich so unsagbar müde. Es kann zum Teil auch an der Schwangerschaft liegen, aber ich denke, dass meine Seele zu viel gelitten hat. 
 
    »Und ich konnte nichts tun«, flüstere ich und mir brennen Tränen in den Augen. »Ich bin nur die brave Hülle der Göttin.« Meine Finger krallen sich um den Stoff des Umhangs. Ich weiß nicht, ob ich mich gerade dem ahnungslosen Shay stellen kann. Er war damals eine wahre Herausforderung, doch ich war ebenfalls stark. Im Moment fühle ich mich ihm nicht gewachsen. Es klopft an der Tür und ich wende mich ihr zu. 
 
    »Herein«, rufe ich und Inés schaut vorsichtig ins Zimmer. 
 
    »Isch ‘atte Angst, du schläfst vielleicht.« 
 
    Ich lächele sie matt an. »Nein, alles gut.« 
 
    Inés schließt die Tür hinter sich und setzt ein enttäuschtes Gesicht auf. 
 
    »Isch war bei Brian und dem Prinzen. Er … er erinnert sich nischt.« 
 
    »Das dachte ich mir bereits«, sage ich und seufze. »Mein Shay wäre längst bei mir gewesen.« 
 
    Inés nickt. »Die ‘oheiten schmieden Pläne bezüglich Layland. Willst du nischt dabei sein?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Mir ist gerade nicht danach.« Auch wenn ich es geahnt habe, trifft mich die Tatsache, dass Shay nicht mehr der Meine ist, doch härter als gedacht. Wie soll ich es jemals bewerkstelligen ihn wieder für mich zu gewinnen? 
 
    »Freust du disch gar nicht, dass der böse Gott nun verschwunden ist?« 
 
    Vor meinen Augen sehe ich mich wieder neben Leifs totem Körper knien, meine Hände voll Blut und ich höre den klagenden Schrei, der sich aus meiner Kehle löst. Hastig presse ich kurz die Lider zusammen und versuche nicht daran zu denken. 
 
    »Nein, es will sich keine rechte Freude bei mir einstellen. Verzeih mir, Inés.« Ich überlege wie ich es ausdrücken soll. »Ich habe einen Freund deshalb verloren und muss nun ein Kind austragen, für das er gestorben ist. Wegen dem mein Mann sich nicht mehr an mich erinnert und weshalb ich seine Liebe vielleicht für immer verloren habe.« Ich seufze tief und lang. »Inés, ich bezweifele, dass ich das Wunder vollbringen kann, noch einmal Shays Herz zu gewinnen. Er ist wie ein wildes Pferd, das keinen Reiter auf seinem Rücken duldet und einen nicht mal aufsteigen lässt.« 
 
    »Dafür ‘ast du ihn aber oft geritten«, sagt meine Freundin und zwinkert mir zu. Tatsächlich formt sich ein kleines Lächeln auf meinen Lippen und ich rolle mit den Augen. 
 
    »Wir hatten eine Menge miteinander durchgemacht. Es hieß … wir gegen den Rest der Welt. Das hat uns zusammengeschweißt. Nichts davon kann ich künstlich rekonstruieren.« 
 
    Inés streicht mir über die Wange. »Ach Liebes, isch möchte doch gerne glauben, dass er dich nicht nur wegen eurer gemeinsamen Abenteuer geliebt ‘at.« Inés scheint zu überlegen und dann einen Entschluss zu fassen. »Leg dich etwas auf das Bett. Versuch ein wenig zu schlafen, das wird dir ‘elfen und du fühlst dich besser, wenn du ihm ‘eute Abend beim Essen begegnest.« 
 
    Ich nicke, hinlegen klingt gut. Einfach die Augen schließen und zur Ruhe kommen. Inés hilft mir aus meinem Kleid und ins Bett. 
 
    »Soll isch gehen oder bleiben?« 
 
    »Bleib, falls ich nicht schlafen kann, können wir reden.« 
 
    Inés nickt. »Isch ‘ole mir schnell mein Buch, für den Fall, dass du einschläfst.« 
 
    »In Ordnung«, seufze ich und schließe die Augen. Nur für einen Moment … 
 
    »Prinzessin?« Inés' Stimme dringt durch einen dicken Schleier Nebel zu mir hindurch. »Yuna? Isch muss dich für das Abendessen fertigmachen. Deine ‘aare sind ganz durcheinander.« 
 
    »Hab ich geschlafen?«, murmele ich und reibe mir die Augen. 
 
    »Aye, das ‘ast du.« 
 
    Ich setze mich auf und hinter meiner Stirn pocht ein fieser Schmerz. Inés reicht mir ein Glas mit Wasser und ich stürze es durstig hinunter. 
 
    »Danke«, sage ich und fühle mich ein klein wenig besser. Kurz verschwinde ich, um meine Notdurft zu verrichten, danach hilft mir Inés in ein fliederfarbenes Kleid. Mit Silberfaden wurden hauchzart Rosen darauf gestickt. Als Inés alle Schnüre gebunden hat, setze ich mich an den Frisiertisch und lasse mir meine Haare flechten. Sie hat den skellischen Stil sehr schnell gelernt und ich staune über ihre flinken Hände. In meinem Bauch grummelt es jedoch und das nicht vor Hunger. Die Aufregung Shay wiederzusehen rührt sich in mir. Wie er mir begegnen wird? Jetzt, nachdem er weiß, dass wir wirklich verheiratet sind. 
 
    »Kopf ‘och«, sagt Inés. »Du schaffst das.« 
 
    »Sicher, das werde ich.« Aber wie es mir dabei gehen wird, bleibt offen und liegt daran, wie Shay reagiert. Ich bereite mich innerlich darauf vor, dass es unterkühlt und abschätzend sein wird. Er kennt mich nicht, vertraut mir nicht und weiß auch sonst nichts mit mir anzufangen. Aber ich werde ihm mit erhobenem Haupt begegnen, so wie damals, bei unserem ersten Aufeinandertreffen. Vielleicht sollte ich besser mein altes Reisekleid und die Haare auf leyländische Art geflochten tragen? Nein, er hat mich schon so gesehen und deshalb wäre das albern. Zumal es die Königin sicher nicht erfreuen würde. Ich hebe mein Kinn und straffe die Schultern. Vielleicht bin ich gerade hoffnungslos, aber den Stolz darf ich mir nicht nehmen lassen. Daran muss ich mich festklammern, wenn mich gleich Shays Ablehnung trifft. Ich atme tief durch und mache mich auf den Weg zum Speisesaal. Einen Schritt vor den anderen setzend, versuche ich das Gedankenkarussell in meinem Kopf auszuschalten. Dafür würde ich eine Menge Bier oder Wein brauchen, ich bin mir aber sicher, dass das für das Kind nicht gut wäre. Ich habe noch die Worte meiner Mutter im Ohr, die Schwangeren davon komplett abgeraten hat, auch wenn alle anderen behaupten, dass der Alkohol beruhigt und die Gebärmutter weich machen würde. Aber ich erinnere mich genau, dass meine Mutter davon gesprochen hat, dass er das Kind schädigen könnte. 
 
    »Stimmt etwas nicht?«, fragt Inés. »Ist dir schlecht?« 
 
    »Nein, mir ist nur etwas eingefallen, das meine Mutter mir damals beigebracht hat.« Ich sehe meine Freundin und Hofdame an. »Bis das Kind da ist werde ich weiterhin keinen Wein oder Bier mehr trinken.« 
 
    Inés macht große Augen. »Nur Wasser und Tee?« 
 
    »Aye. Ich kann die Kraft aus dem Wasser gut gebrauchen.« 
 
    »In Ordnung«, sagt meine Freundin, ich kann ihr aber ansehen, dass sie meinen Wunsch als merkwürdig empfindet. Aber ich will das Beste für das Kind. Es kann von allen am Wenigsten für das, was die Göttin mit mir und seinem Vater getrieben hat. Es mag die Seele von Chaos haben, aber sie wird reingewaschen sein und dieses Mal sich nicht zum Bösen wenden. Dafür werde ich sorgen … und auch sein Vater. Vielleicht hat Shay mich vergessen, aber er ist ein pflichtbewusster, guter Mann, der für sein Kind sorgen wird. Auch wenn ihm dieser Gedanke noch fremd sein mag.  
 
    Ich komme an der Tür zum Speisesaal an und die Wachen wollen sie für mich schon öffnen, da bitte ich sie mit einer Handbewegung innezuhalten. Drinnen wird gelacht. Ich kann Airell, Shay und auch die Königin ausmachen. Sie haben gute Laune, feiern den Sieg, der sich für mich wie keiner anfühlt. Es mag ihrer sein, denn sie haben den Plan geschmiedet und in Leif ein williges Opfer gefunden. Welche Rolle habe ich gespielt? Die Beute? 
 
    »Geh rein«, flüstert mir Inés zu. »Du kannst das.« 
 
    Ich atme erneut tief durch und schließe einen Moment die Augen. Meine Liebe zu Shay brennt in meiner Brust und bereitet sich darauf vor bitter enttäuscht zu werden. Ich kann die Bitterkeit fast schon auf meiner Zunge schmecken. Erneutes Lachen erklingt und ich öffne wieder die Augen. Wenn ich das Zimmer betrete wird die Laune umschlagen, das weiß ich und das blockiert für einen Moment meine Füße. Doch ich nicke den Wachen zu und sie öffnen die Türen für mich. 
 
    »Prinzessin Yuna!«, ruft einer und kündigt mich damit an. Am Kopfende des Tisches sitzt die Königin. Zu ihrer rechten Shay und daneben Airell. Auf der anderen Seite, Airell gegenüber, sitzt Brian, der Inés zu uns winkt. Der Platz auf der linken Seite der Königin ist sicher für mich reserviert. Ich trete ein und verbeuge mich vor den Hoheiten und Ihrer Majestät. 
 
    »Kommt rein, Prinzessin«, sagt die Königin. »Wir haben mit dem Essen auf Euch gewartet.« 
 
    »Tut mir leid, dass ich Euch warten ließ«, sage ich und schaffe es einfach nicht Shay ins Gesicht zu sehen. Die Angst verletzt zu werden ist so groß, dass ich den Blick stur auf meinen Weg gerichtet halte, bis ich an meinem Platz angekommen bin. Brian ist aufgestanden und verbeugt sich vor mir, bevor er erst mir und dann seiner Frau den Stuhl zurechtrückt. Eine warme Hand streicht über meine linke Schulter, nachdem er sich selbst wieder gesetzt hat. Ich sehe ihn an und lächele. 
 
    »Wie geht es dir?«, fragt er und ihn anlügen zu müssen, schmerzt in meinem Bauch. Er hätte die Wahrheit verdient. 
 
    »Es geht mir gut«, sage ich stattdessen. In seinen klugen Augen erkenne ich genau, dass er die Lüge entlarvt hat. Ein Diener kommt und will mir ein Bier reichen, doch ich halte ihn davon ab und bitte ihn darum mir Wasser zu bringen. Es ist totenstill im Raum geworden und alle starren mich an. Ganz besonders Shay vor mir. Seinen Blick spüre ich bis tief in mein Herz brennen, doch ich weiche ihm aus und sehe zur Königin. 
 
    »Ihr wollt nur Wasser trinken?«, fragt sie amüsiert. »Alkohol entspannt doch so schön die Nerven. Das ist wichtig für eine schwangere Frau. Soll ich Euch Wein besorgen?« 
 
    »Ich habe bereits seit einiger Zeit weitestgehend auf Alkohol verzichtet. Meine Mutter hat mir mal erklärt, dass er das ungeborene Kind schädigt. Deshalb möchte ich jetzt, wo ich sicher bin, dass da ein Leben in mir heranwächst, kein Risiko eingehen«, sage ich. Die Königin prustet amüsiert. 
 
    »Ich hätte darauf nicht verzichten wollen«, sagt sie und nimmt ein Schluck Bier. 
 
    »Es ist ja nur für ein paar Monate«, meint Airell und ich nicke ihm zu, wohl wissend, dass es mir unmöglich sein wird, danach nicht wenigstens kurz in diese grünen Augen zu schauen, die mich mit Ablehnung gestresst mustern. In dem Moment, in dem ich in sie hineinblicke, verliere ich jeden Mut. Schnell greife ich nach meinem Glas mit Wasser und betrachte die Tischdecke, während ich einen Schluck davon trinke. 
 
    »Nun«, sagt die Königin und klatscht in die Hände. »Ob nun mit Wasser oder Bier, wir haben etwas zu feiern. Unser Plan ist aufgegangen und Chaos ist besiegt. Ich denke, darauf sollten wir anstoßen.« Ihre Majestät hebt das Glas, doch ich bleibe regungslos sitzen. Alle haben es der Königin nachgemacht und schauen nun mich abwartend an. 
 
    »Tut mir leid«, krächze ich und muss mich räuspern. »Ich werde nicht auf den Tod eines Freundes und den Verlust der Liebe meines Ehemannes anstoßen. Das kommt mir falsch vor.« Ich erhebe mich von meinem Platz und die Männer machen es aus Höflichkeit mir gleich. »Tut mir leid«, sage ich erneut. »Mir ist nicht nach feiern, aber es soll euch nicht davon abhalten. Ich habe ohnehin keinen Hunger.« Damit raffe ich mein Kleid und will schon den Raum verlassen, da vernehme ich einen Laut der Königin. 
 
    »Seid nicht undankbar, Prinzessin. Leif hat sich für Euch und den Prinzen geopfert. Damit Prinz Shay leben kann und von dem bösen Gott befreit wird.« 
 
    Ich balle die Hände in den Falten meines Kleides zu Fäusten und atme tief durch, um die aufkeimende Hitze in meiner Burst niederzukämpfen. 
 
    »Es hätte einen anderen Weg geben müssen«, sage ich, ohne mich umzudrehen. 
 
    »Leif war sehr krank«, erklingt Airells sanfte Stimme ruhig. »Er wäre ohnehin bald unter großen Schmerzen gestorben. Er hat das Schicksal für sich selbst gewählt.« 
 
    Die Türen öffnen sich und Vera kommt herein. Ich kann sehen, dass sie etwas sagen will, doch als sie mich vor sich stehen sieht, hält sie kurz inne. 
 
    »Tut mir leid, ich bin spät«, sagt sie schließlich und verbeugt sich vor mir, bevor sie an mir vorbeigeht. »Stimmt etwas nicht?« 
 
    »Die Prinzessin ist mit unserem Vorgehen unzufrieden«, sagt die Königin und da liegt etwas in ihrer Stimme, das die Wut in meinem Bauch noch mehr anfacht. 
 
    »Wegen Chaos?«, fragt Vera. »Aber wir haben ihn besiegt?!« 
 
    »Die Prinzessin trauert um Leif«, sagt Airell. »Er war ihr ein Vertrauter, das sollten wir respektieren.« 
 
    Kurz will ich ihm danken, doch auch er war in den Plan eingeweiht und hat kein Wort zu mir gesagt. Vor meinen Augen flackert die Erinnerung an Leifs Tod auf … das ganze Blut. 
 
    »Ich wünsche einen guten Abend«, sage ich und verlasse endgültig den Speisesaal. Kurz darauf höre ich eilige Schritte hinter mir im Flur. 
 
    »Geh zurück, Inés. Iss mit den anderen«, sage ich, ohne stehenzubleiben. »Das ist ein Befehl.« 
 
    Meine Freundin sagt nichts, der Klang ihrer Schritte verstummt nur. In mir wächst weiter die Wut heran und als ich endlich meine Gemächer betrete, schreie ich sie heraus und reiße eine Vase, samt Blumen, von einer Kommode. Das Scheppern befriedigt mich auf eine ungute Art und Weise. Der Wunsch noch mehr zu zerstören und dem widerlichen Gefühl in meiner Brust ein Ventil zu geben ist verführerisch. Ich sehe mich hastig um und erblicke eine Porzellanfigur, die ein steigendes Pferd darstellt. Ich nehme sie und schmeiße sie in einen großen Spiegel. Ein Lachen erklingt aus meiner Kehle, das selbst mir Angst macht. Ich stelle mich vor den zerstörten Spiegel und betrachte mich in den verbliebenen Scherben. Schwarze Augen blicken mich an. Umbras Magie fließt durch meine Adern und ich hasse es aus tiefster Seele. Ich will nicht länger der Spielball der Göttinnen sein und doch ist es mein Schicksal. 
 
    »Du hast den Glauben verloren«, sagt Umbra und ich löse mich von meinem Spiegelbild. 
 
    »Aye, das habe ich. Auch wenn ich eher von Vertrauen sprechen würde«, flüstere ich in die alles verschlingende Stille des Zimmers. Über knirschende Scherben laufe ich in das angrenzende Schlafzimmer und steige aus den Schuhen. Ich löse meine Haare und rupfe an den Bändern meines Kleides. Irgendwie schaffe ich es sie am Rücken zu lösen und streife das kostbare Kleid ab. Im Kamin knistert das Feuer, doch trotzdem friere ich in meiner dünnen Unterkleidung. Im Zimmer nebenan klopft es an die Tür, doch ich ignoriere es. Trotzdem wird sie geöffnet und ich höre Shay leise fluchen, als er vermutlich das Chaos sieht. 
 
    »Yuna?«, ruft er und es klingt besorgt wie auch genervt. Ich bin ihm lästig. Schließlich war das bis vor wenigen Wochen noch seine Einstellung zu einer Ehefrau. 
 
    »Hier«, antworte ich und verneige mich vor ihm, als er im Türrahmen erscheint. Ich schätze, dass ich mich schnell bedecken sollte, aber er hat mich schon deutlich nackter gesehen. Auch wenn er sich nicht daran erinnert. »Was kann ich für Euch tun, Hoheit?«, frage ich und halte den Blick gesenkt. Ihn anzusehen tut zu sehr weh. 
 
    »Ich wollte Euch zurück in den Speisesaal führen, aber wie ich sehe, habt Ihr Euch bereits bettfertig gemacht.« 
 
    »Aye, das habe ich.« 
 
    Shay seufzt. »Hört zu, ich verstehe, dass das für Euch alles nicht einfach ist. Aber Ihr macht es allen nicht leichter, wenn Ihr Euch verhaltet wie ein kleines Kind.« 
 
    Die Worte dringen wie ein Dolch mitten in mein Herz. Statt etwas zu sagen, atme ich tief durch und versuche das Brennen in meinen Augen unter Kontrolle zu halten. 
 
    »Kommt nicht wieder vor, Hoheit«, bringe ich mit so viel Bitterkeit in der Stimme hervor, dass sie Shay unmöglich entgehen kann. 
 
    »Mein Bruder redet die ganze Zeit auf mich ein und meint, Ihr könntet mir zeigen, was ich vergessen habe. Zumindest die Dinge, die wir gemeinsam erlebt haben. Aber woher weiß ich, dass ich Euch trauen kann? Ihr habt schließlich auch Soldaten meinen Tod gezeigt, sodass sie ihn geglaubt haben. Dazu kommt, dass ich niemals, nicht in tausend Jahren, einer Ehe zustimmen würde … und dennoch soll ich Euch geheiratet haben?« 
 
    »Aye, das habt Ihr«, sage ich und drehe ihm den Rücken zu, um mich ans Fenster zu stellen. Hier ist es zwar sehr kühl, aber alles ist besser als der emotionalen Kälte entgegenzusehen, die von Shay ausgeht. »Ich werde Euch nicht zur Last fallen. Meine Liebe, die ich für Euch hege, werde ich Euch nicht in den Weg stellen.« Meine Hände verkrampfen, als ich etwas Stoff meines Unterkleides damit greife. »Das letzte, was ich mir wünsche, ist Euch unglücklich zu sehen. Was mich angeht, seid Ihr ein freier Mann.« Ich lache traurig. »Ich muss gerade daran denken wie sehr du … verzeiht … Ihr … wie sehr Ihr die Matrosen auf der Überfahrt bewundert habt. Wie Ihr mit ihnen gesungen und gearbeitet habt. Niemals würde ich eine Seele wie die Eure einengen.« 
 
    Stille breitet sich aus. Wegschleichen könnte sich Shay wegen der Scherben nicht. Er scheint noch immer im Türrahmen zu stehen. In meiner Vorstellung lehnt er mit verschränkten Armen daran. Das wäre typisch für ihn. Aus einem Impuls heraus drehe ich mich, um es zu kontrollieren und muss schmunzeln, als ich ihn genauso vorfinde. Skeptisch und mit der ihm eigenen Ablehnung mustert er mich. Sein Blick wandert kurz zu meinem Busen, der sich durch das kühle Fenster unter meinem dünnen Unterkleid in voller Pracht präsentiert. 
 
    »Ist Euch kalt?«, fragt Shay und zieht mit einem schiefen Grinsen die linke Augenbraue hoch. 
 
    »Ein wenig«, gestehe ich. »In diesem Land wird es einfach nie richtig warm.« 
 
    Da ist Hunger in Shays Augen. Früher hätte ich ihn niemals entdeckt, aber was das angeht, kenne ich ihn doch zu gut. 
 
    »Es gab mal eine ähnliche Situation«, sage ich und ich habe seine Aufmerksamkeit. Grüne Augen starren mich abwartend an. »Ich habe im Unterkleid im Regen gebetet. Damals habe ich Euren Bruder zusammen mit der Frau des Kommandanten gepflegt. Ihr wart mit Euren Männern in Culkin stationiert und habt uns besucht.« Ich muss grinsen und beiße mir kurz auf die Unterlippe. »Bevor Ihr zurückgeritten seid, habt Ihr Euch im Stall selbst angefasst. Wohlwissend, dass ich Euch zusehe.« 
 
    Shays Augen weiten sich für die Dauer eines Herzschlags. Ich muss lachen, doch gleichzeitig läuft mir eine Träne über die Wange, die ich mir hastig wegwische. 
 
    »Ihr habt mich wie die Jungfrau, die ich war, erröten lassen, als mir bewusst wurde, dass Ihr mich bemerkt habt.« 
 
    »EURE HOHEIT!«, brüllt plötzlich Brian im Nebenzimmer und während Shay sich zu ihm umdreht, such ich schnell nach dem Morgenmantel, der immer auf einem Stuhl neben meinem Bett liegt. Ich rechne damit, dass Brian sich über das Chaos im Zimmer erschrocken hat, doch als ich gerade einen Arm im Morgenmantel habe, höre ich seine aufgeregten Worte. 
 
    »Eure Hoheit, der König von Leyland ist mit vierzehn Schiffen an der Küste gelandet. Er fordert Euren Kopf und die Auslieferung von Prinz Airell«, keucht er und mein Verstand setzt aus. 
 
    »Niemals«, höre ich wie Umbras Stimme aus meiner Kehle dringt. Ich gebe mich ihrer Magie hin, verzehre sie und spüre wie große Macht durch meine Adern strömt. Meine offenen Haare steigen um meinen Kopf in die Luft und verfärben sich pechschwarz. Brian und Shay weichen vor mir zurück, als mir bewusst wird, dass meine Füße nicht mal mehr den Boden berühren. 
 
    »Er soll kommen«, sage ich mit Umbras eiskalter Stimme. Aber es sind meine Worte. Ich kann frei über ihre Kräfte verfügen. Das ist neu, aber sehr willkommen. »Wenn er Shay oder Airell zu nahe kommt, werde ich ihm das Leben aus der Kehle drücken.« 
 
    »Yuna, bitte beruhige dich«, sagt Brian. »Ich weiß nicht, ob das gut für dich ist. In deinem Zustand.« 
 
    »Ich werde nicht auf ihn warten«, sage ich und hinter mir zerspringt das Fenster in tausend Scherben. »Jemand muss für all das, was mir angetan wurde, bluten.« Ich schieße wie ein Pfeil hinaus in die Nacht und schwebe eine Weile vor der Burg. 
 
    Das ist der Wahnsinn! 
 
    Diese Kraft! 
 
    Ich hebe den Blick. 
 
    Die Sterne. 
 
    Ich schließe die Augen und ziehe mir Kraft aus der kalten Nachtluft. 
 
    Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle und ich spüre wie die Macht in mir noch stärker wird. Ich öffne die Lider und erblicke Brian und Shay an dem zersprungenen Fenster, durch das ich hinausgeflogen bin. 
 
    »Welche Küste?«, rufe ich ihnen zu. Shay verschwindet jedoch und gibt mir keine Antwort. Was er vorhat, weiß ich nicht. Ich habe meinen eigenen Plan. 
 
    »Osten!«, höre ich Brian antworten und sehe erneut zum Himmel. Ich erkenne den hellsten Stern, Sirius, und richte mich nach ihm aus. 
 
    Das Meer. 
 
    Ich muss nur das Meer finden und dann werde ich die Schiffe früher oder später sehen. 
 
   


  
 

 Die Flotte des Königs 
 
      
 
    Der Morgen graut, als ich die Schiffe entdecke. Ein Kampf ist noch nicht ausgebrochen, aber skellische Kriegsschiffe ankern nicht weit entfernt von den Leyländern. Auf einem ist mein Ziel. Ich hoffe nur, dass Brian recht hatte und der König wirklich höchstpersönlich gekommen ist, um seine Söhne zu holen. Tatsächlich besitzt eins der Schiffe eine zusätzliche Flagge mit einer Krone darauf. Ob dies eine Täuschung ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Henry sich als Ziel selbst markieren würde. Lange kann ich die Schiffe nicht beobachten. Irgendwann wird man mich sehen und mit Kanonen auf mich schießen. Ich muss schnell und gezielt vorgehen. Noch hat mich niemand bemerkt, selbst nicht auf dem Schiff, das mir am nächsten ist. Ich nähere mich vorsichtig dem angeblichen Flaggschiff und verstecke mich in den Segeln. Vielleicht erfahre ich etwas, wenn ich die Männer belausche. 
 
    »Ich muss pinkeln wie ein Esel«, erklärt einer der Soldaten und die anderen lachen. 
 
    »Häng deinen Schwanz einfach über die Reling«, sagt ein anderer und furzt laut. Das scheint aber niemanden zu interessieren. 
 
    »Das mache ich jetzt auch!« 
 
    Gelächter erklingt. 
 
    »Der macht das ja echt.« 
 
    Ich verziehe das Gesicht und schüttele den Kopf. Wenn Kerle unter sich sind, können sie zu richtigen Wildschweinen mutieren. Während der eine Mann erleichtert stöhnt, erklingen schwere Tritte direkt unter mir. 
 
    »Was macht ihr da?«, fragt eine dunkle Stimme.  
 
    »Nichts!« 
 
    »Soldat Timothy, pinkelt Ihr etwa vom Schiff?« 
 
    »Nein!« 
 
    »Das hier ist das Flaggschiff der royalen Flotte, wenn ich so etwas noch einmal sehe, lass ich Euch den kleinen Wurm abhacken. Haben wir uns verstanden?« 
 
    »Aye. Sorry, Kommandant.« 
 
    Der Mann unter mir seufzt. »Zum Glück schläft Seine Majestät noch. Wenn er an meiner Stelle gewesen wäre, würdet Ihr jetzt mit den Fischen schwimmen.« 
 
    Ist Henry wirklich so dumm und auf diesem Schiff? Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Wenn dem so ist, muss ich nur hier ausharren, bis er an Deck tritt. Dann schnappe ich ihn mir und trage ihn nach Ingborg, wo er von seinen Söhnen ein Urteil erhalten soll. Ich hoffe nur, dass meine Kraft dafür ausreicht. Zwar durchfließt mich Umbras Magie, aber ich spüre die Grenzen meines ausgezehrten menschlichen Körpers. Nun wünsche ich mir, ich hätte gestern Abend etwas zu mir genommen. Ich bin mir jedoch sicher, dass mich frische Kraft packt, wenn ich König Henry sehe. Im Moment ist jedoch mein größtes Problem, dass mich niemand sehen darf. Zum Glück bin ich ganz in weiß gekleidet und passe mich damit den Segeln an. 
 
    »Kommandant!«, ruft jemand plötzlich. »Da ist eine Armee Skelljer mit der royalen Flagge am Strand angekommen!« 
 
    Verdammt, ich habe zu lange die Küste abgesucht. Hoffentlich ist nicht Shay unter ihnen. 
 
    »Ich hole den König«, sagt der Kommandant und ich mache mich bereit. Mein Herz pocht mir zum Hals heraus. Ich muss zu einem Greifvogel werden, der seine Beute erbarmungslos packt und in die Höhe zerrt. Ich befürchte nämlich, dass der König von einigen Männern umgeben sein wird. Doch dass ich diese wegstoßen kann, weiß ich sehr gut. Ich schließe einen Moment die Augen und bereite die Magie vor. Staue sie an, damit ich sie wie eine Druckwelle von mir ausstoßen kann, sobald ich den König gepackt habe. Ich sehe mich um und stelle fest, dass Schiff und Männer bis an die Zähne bewaffnet sind. Jeder Soldat hat eine Muskete in der Hand, womit sie mich, sobald sie sich aufgerappelt haben, vom Himmel schießen könnten. Langsam fange ich an zu verstehen, warum Henry sich hier trotzdem sicher fühlt. Ich muss verdammt schnell sein, darf keine Sekunde zögern. Zweifel packen mich kurz, doch dann erinnere ich mich daran, dass in mir die Macht zweier Göttinnen fließt und das da unten nur normale Menschen sind. Es vergehen unendlich lange Minuten, bis endlich Henry aus dem Inneren des Schiffes auftaucht. Er trägt eine Perücke, die mit dunklen Schleifen geschmückt ist. 
 
    »Gebt mir das Fernglas!«, blafft er einen Soldaten an und ich sehe den passenden Moment. 
 
    Der König ist abgelenkt! 
 
    Ich mache mich bereit und schieße förmlich herunter auf das Deck. Als ich die Planken unter meinen nackten Füßen spüre, lasse ich die angestaute Energie los und ich höre Schreie und lautes Gepolter. Doch ich zögere nicht und packe den König, der vor Schreck das Fernglas fallen lässt. Es klackert gegen den Schiffsrumpf und landet im Wasser, als ich schnell wie der Blitz mit dem König in die Lüfte steige. Erst brauche ich die nötige Höhe, aus der mich Musketen nicht mehr treffen können. Doch das ist nicht mehr ganz so einfach, denn der König ist schwer und fängt auch noch an zu strampeln. Schnell wird mir klar, dass ich es nicht weit mit ihm schaffen werde. Jedenfalls nicht in der Luft. 
 
    »WER SEID IHR?!«, brüllt er. »LASST MICH LOS!« 
 
    »Hört auf zu strampeln oder Ihr stürzt in den Tod!«, rufe ich ihm zu und er wird zumindest ruhiger. 
 
    »Bringt mich zurück oder ich werde Euch köpfen lassen!« 
 
    Über diese Drohung kann ich nur lachen und trage den König in Richtung des Strands. Er wimmert laut vor Angst auf. Ich trage ihn zu den Skelljern, aber mir wird schnell klar, dass weder die Königin, noch Shay unter ihnen ist. Verdammt, der Drecksack ist schwer, doch ich werde ihn niemand anderem als Airell oder Shay persönlich übergeben, also reiße ich mich zusammen und flehe Umbra um mehr Macht an. Sie gewährt sie mir und so fliege ich, gefolgt von den perplexen Blicken der Skelljer, weiter in Richtung Ingborg. 
 
    Das schaffe ich trotzdem niemals. 
 
    Ich brauche einen neuen Plan. 
 
    Verdammt. 
 
    Ich bin erschöpft. 
 
    Als wir weit genug von der Küste weg sind, gehe ich in den Sinkflug und lasse den König einen halben Meter über dem Boden einfach auf eine von Skelljes verdorrten Wiesen fallen. Ich lande neben ihm und versuche zu Atem zu kommen. Der König wälzt sich herum und mir fällt auf, dass er sich vor Angst eingenässt hat. 
 
    »Ich kenne Euch!«, japst er und setzt sich halb auf, versucht rückwärts von mir wegzurücken. »Ihr … Ihr seid diese Hexe!« 
 
    »Aye, die bin ich, … Schwiegervater.« 
 
    »Was?« 
 
    »Ich bin die Frau Eures Sohns Shay.« 
 
    Er gluckst amüsiert. »Als ob der jemals heiraten würde. Außerdem ist er nicht mehr mein Sohn. Ich werde ihn für seine Gräueltaten dem Scharfrichter vorführen.« 
 
    Jetzt ist es an mir zu lachen. »Glaubt Ihr, das lasse ich zu?« Ich rücke näher an ihn heran und sehe ihm tief in diese hasserfüllten Augen. »Eher würde ich Euch höchstpersönlich das Leben aus dem Leib reißen.« 
 
    Irgendwo weit neben uns höre ich die Hufe von hastig angetriebenen Pferden. Ich recke den Kopf und erkenne eine Gruppe Reiter, angeführt von keinem anderen als Shay. Vor Glück breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus und ich nutze Umbras Schrei, den Shay und der Rest zu hören scheinen. Ich steige in die Luft, damit sie mich besser sehen können. Die Gruppe dreht und kommt auf uns zu. Schon von Weitem kann ich erkennen, dass Shay sofort realisiert, wer da zu meinen Füßen liegt. Er springt vom Pferd und Brian folgt ihm. 
 
    »Ach du heilige Scheiße«, sagt dieser und schaut zu mir hoch. »Komm runter, Yuna. Du hast deine Beute und wir kümmern uns darum.« 
 
    »Vater«, sagt Shay. 
 
    »Nenn mich nicht so. Du bist nicht mehr mein Sohn!« Der König speit neben sich auf die Wiese. 
 
    »Also wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich nicht so große Töne spucken«, sagt Shay und verzieht das Gesicht. »Steh auf, wir bringen dich zur Königin.« 
 
    »Nein«, erklingt es rau aus meiner Kehle und ich kann nicht genau sagen, ob es Lux oder Umbra war, die meine Stimmbänder genutzt hat. »Ihr werdet über ihn richten. Hier und jetzt. Sonst werden wir es tun.« 
 
    »Nun gut«, sagt Shay gepresst. »Gebt ihm ein Schwert. Ich will ihm eine Chance geben, sich zu verteidigen.« 
 
    Angst flackert in mir auf, doch dann wird mir klar, dass Shay das nicht verlieren kann. Der König ist behäbig und kein Kämpfer. Mein Mann dagegen schon. Es ehrt ihn, dass er seinen Erzeuger nicht einfach nur wie ein Schwein abstechen will. Brian gibt dem König ein Schwert. 
 
    »Steh auf und kämpf mit mir«, sagt Shay. 
 
    Der König lacht. »Nein. Was, wenn ich mich weigere? Dann musst du damit leben, deinen Vater einfach so umgebracht zu haben. Das kannst du ni…« Weiter kommt er nicht, da steckt Shays Schwert im Hals des Königs. 
 
    »Doch. Kann ich. Du hattest deine Chance.« Damit dreht Shay sich um, lässt das Schwert einfach stecken und steigt auf sein Pferd. Er sieht zu mir hoch. »Fliegst du oder reitest du mit mir?« 
 
    Ich hatte nie Probleme mit Blut, vielleicht liegt es an der Schwangerschaft, denn mir wird übel und ganz schwindelig. Unsicher schwebe ich zu Shay und lasse mich von ihm aus der Luft auf das Pferd ziehen. Ich brauche einen Moment, um meine Beine zu ordnen, dann sitze ich vor ihm. Er schlägt den Mantel um mich und nimmt die Zügel erneut in die Hand. Mit einem leisen Schnalzen und seinen Oberschenkeln treibt er das Pferd an und wendet es. 
 
    »Wollen wir nicht an die Küste?«, fragt Brian. 
 
    »Nein, meine Großmutter hat ihre Männer dorthin geschickt. Wir müssen zurück und Airell holen. Er ist nun König von Leyland und muss seine Männer nach Hause führen.« Shay redet so sachlich … das kommt mir merkwürdig vor. Als hätte ihn das gerade völlig kaltgelassen. Plötzlich stoppt er das auf der Stelle tänzelnde Pferd und schaut über seine Schulter. 
 
    »Brian?« 
 
    »Aye?« 
 
    »Versuche einem der Männer hier klarzumachen, dass die Leiche geborgen werden soll. Eventuell brauchen wir sie als Beweis.« 
 
    »Aye, ich kümmere mich darum und folge Euch dann.« 
 
    Shay nickt und treibt das Pferd erneut an. Die anderen Männer folgen uns zum Teil in einigen Metern Entfernung. Sicher musste Brian ihnen erst klar machen, wer mit uns reitet und wer helfen muss. 
 
    »Geht es Euch gut?«, fragt Shay plötzlich. 
 
    »Etwas müde«, gestehe ich. »Und Euch?« 
 
    »Alles bestens.« 
 
    »Ich wünschte, Ihr wüsstet noch, dass Ihr Euch mir anvertrauen könnt. Denn auch wenn ich Eure Energien nicht gut lesen kann, weiß ich, dass es einem nach … so etwas … nicht gutgehen kann.« 
 
    »Er war ein gewalttätiges Arschloch. Von dem Moment habe ich schon lange geträumt.« 
 
    Ich will noch etwas sagen, schweige jedoch. Es ist so verwirrend, dass er mich kaum kennt. Ohne ein Wort zu sprechen reiten wir eine ganze Weile, doch irgendwann hält Shay an und springt vom Pferd. Er hilft mir hinunter und schickt dann zu meinem Erstaunen die Männer allein weiter. 
 
    »Wir machen eine Pause«, sagt er und schaut den Soldaten hinterher. Als sie außer Sichtweite sind, geht Shay plötzlich auf die Knie und übergibt sich. Wie lange er das schon zurückgehalten hat, vermag ich nicht zu sagen, doch mir bricht das Herz, weil ich weiß, dass es geschieht, weil seine Seele verzweifelt damit klarzukommen versucht, dass er soeben seinen Vater getötet hat. Ich gehe neben ihm in die Hocke und streichele sanft über seinen Rücken. Shay kommt wieder zu Atem, hält den Blick aber gesenkt. 
 
    »Verzeiht, dass Ihr das mitansehen musstet«, sagt er und zieht seinen Mantel aus, während er auf die Beine kommt. »Hier, Euch muss kalt sein.« Er reicht ihn mir und geht zum Pferd, wo er am Sattel einen Schlauch mit Wasser befestigt hat. »Wollt Ihr zuerst?« 
 
    Ich nehme ihn dankbar entgegen und trinke ein paar Schlucke, bevor Shay ihn nimmt und erstmal seinen Mund durchspült, bevor auch er trinkt. Währenddessen hänge ich mir den Mantel um und betrachte sein Gesicht. 
 
    »Ihr habt mir mal verraten, dass Ihr Euch manchmal nur eine Frau mit ins Bett genommen habt, um nachts nicht allein zu sein«, sage ich in die Stille hinein und Shay blickt mich mit einem Anflug von Erstaunen an. Dass ich das aus einer seiner Erinnerungen habe, verschweige ich. Das ist jetzt nicht wichtig. Ich muss ihm Halt geben, nur das zählt. »Ich weiß, ich habe Euch freigegeben und es steht Euch frei zu tun, was Ihr wollt. Aber ich möchte, dass Ihr wisst, dass Ihr jederzeit zu mir kommen könnt.« 
 
    »Ich … ich muss Euch wirklich sehr vertraut haben.« 
 
    Erschöpft lächele ich. »Nun, Ihr wart mir trotzdem oft noch ein Rätsel.« Vorsichtig gehe ich auf ihn zu und rufe die heilende Magie von Lux. Ich lege eine Hand auf Shays Oberbauch und lenke die verstörten Energien um seinen Magen wieder in die richtigen Bahnen. Gleichzeitig erhitze ich leicht meine Hand, um ihm etwas Wärme und Entspannung zu schenken. 
 
    »Eure Augen sind ganz weiß.« 
 
    »Aye.« 
 
    »Ist das … Lux?«, fragt er und stöhnt erleichtert. 
 
    »Aye.« 
 
    »Die ist mir deutlich lieber.« 
 
    Ich lache leise und löse mich wieder von ihm. »Geht es?« 
 
    Er nickt. »Danke.« 
 
    »Dafür nicht.« Ich sehe zum Pferd. »Wollen wir weiter?« 
 
    »Aye«, sagt Shay und seufzt. »Ich muss meinem Bruder ja verkünden, dass er nun König von Leyland ist und er dort ein großes Chaos beseitigen muss.« 
 
    »Wollt Ihr mit ihm gehen und ihm am Anfang helfen?«, frage ich, während ich aufs Pferd steige. »Unter seiner Herrschaft seid Ihr wieder frei in Eurem Heimatland.« 
 
    Shay schnaubt und steigt hinter mich. »Da bin ich mir nicht so sicher. Außerdem ist Airell klüger als ich, der schafft das. Ich habe hier noch viel zu lernen.« 
 
    »Das sagtet Ihr oft. Dass Euer Bruder klüger sei. Das sehe ich aber nicht so.« 
 
    »Also entweder haltet Ihr uns beide für dumm oder das war ein Kompliment«, sagt er und rutscht etwas im Sattel herum, bevor er das Pferd wieder antreibt. 
 
    »Letzteres.« 
 
    »Dann sollte ich mich wohl bedanken?« 
 
    »Nein, nehmt es einfach hin.« 
 
    Shay lacht. »In Ordnung.« Er brummt leise. »Sitzt Ihr bequem? Wollt Ihr lieber hinter mich?« 
 
    »Nein, ich habe immer vor Euch gesessen«, sage ich. »Euch war das auch stets sehr recht.« 
 
    »Hmh«, brummt Shay. »Ich ahne warum.« 
 
    Ich lache leise und stimme ihm nickend zu. Shay schnalzt mit der Zunge und das sanfte Wackeln des Pferdes erinnert mich daran wie müde ich bin. Ich bin froh, dass ich Shay kurz von den Gedanken, die ihm so viel Übelkeit bereitet haben, ablenken konnte, aber ich spüre selbst durch seine Mauer, dass er wieder an diesem dunklen Ort ist. 
 
    »Es ist so verrückt«, sagt er. 
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Wie konnte ich eine Frau wie Euch finden?« Offensichtlich will er sich weiter ablenken. 
 
    »Genau genommen hat der Kommandant mich gefunden und in Eure Gefilde gebracht.« 
 
    »Hmh, man erzählte mir davon.« Shay atmet hinter mir tief durch. »Als Kind habe ich gebetet, dass Gott mir einen Engel schickt, der Vater für das bestraft, was er Airell und mir angetan hat.« 
 
    »Ich würde mich so nicht bezeichnen. Es war Umbras dunkle Magie, die mir die Kraft dafür gegeben hat.« 
 
    Shay nimmt die Zügel in eine Hand und schlingt einen Arm um meine Taille. Als dann plötzlich auch noch sein Gesicht in meinem Nacken auftaucht, halte ich erschrocken die Luft an. Diese unerwartete Nähe ist sehr willkommen, aber sie ruft tausend Fragen in meinem Kopf auf. 
 
    »Es ist«, sagt Shay mit rauer Stimme, »als hungere mein Körper nach Eurer Nähe. Aber ich kenne Euch gar nicht. Es fühlt sich so merkwürdig an Euch nahe zu sein. Gut und richtig … und dennoch begehrt mein Verstand auf und rät mir, dass hier etwas nicht stimmt. Habt Ihr mich verzaubert? Sagt mir die Wahrheit.« 
 
    »Nein, das habe ich nicht«, bringe ich mit klopfendem Herzen hervor. »Es ist mir selber ein Rätsel wie es dazu kam, dass wir zueinander gefunden haben. Ich glaube, es waren die Umstände. Deshalb bin ich jetzt auch ohne Hoffnung, dass Ihr Euch nochmal in mich verlieben könntet.« Ich räuspere mich gegen die Enge in meiner Kehle an. »Wir haben viel zusammen durchgemacht.« 
 
    »Könnt Ihr mir etwas davon zeigen?«, fragt Shay und sein heißer Atem trifft auf meine nackte Haut am Hals. Ein Funke Hoffnung keimt in mir auf. Vertraut er mir jetzt so weit, dass ich ihm keine Lüge zeige? 
 
    »Habt Ihr einen besonderen Wunsch?« Ich muss mich erneut räuspern. 
 
    »Wie unseren ersten Kuss oder Sex?«, fragt er und hebt den Kopf. Ich spüre ein leises Lachen in seiner Brust hinter mir. 
 
    »Aye … so etwas meine ich.« Auf meinen Lippen liegt ein Schmunzeln und mein Kopf arbeitet auf Hochtouren, ob mir etwas einfällt, das ich ihm zeigen will. 
 
    »Nein, ich habe keinen speziellen Wunsch. Wobei … doch! Zeigt mir den Moment, in dem Euch klar wurde, dass Ihr mich liebt. Das würde ich gerne sehen.« 
 
    »Uff«, puste ich Luft aus. »So etwas ist ja oft nicht nur an einer Situation festzumachen. Gebt mir etwas Zeit zu überlegen, aye?« 
 
    »Aye, denkt in Ruhe nach.« 
 
    Während ich grübele, fällt mir etwas auf. Shay will mich testen. Er will sehen, ob ich ihn wirklich liebe oder ihm nur etwas vormache und je länger ich brauche, desto wahrscheinlicher wird es für ihn, dass ich mir was ausgedacht habe. 
 
    »Unmöglich«, antworte ich. »Mir fallen so viele Situationen ein, von denen ich im Nachhinein sagen würde, dass ich da schon die ersten Anzeichen in mir hatte, sie aber ignoriert oder schlichtweg falsch gedeutet habe.« Ich lache schwach. »Schon bei unserer ersten Begegnung hatten es mir Eure Augen angetan. Als wir dann mit Euren Männern ritten, habe ich bewundert mit welcher Hingabe Ihr Euch um sie gesorgt habt. Einen Verletzten habt Ihr sogar in Euren Armen auf dem Pferd gehalten. So etwas hätte ich von einem Prinzen niemals erwartet.« Ich atme tief durch. »Im Schloss hat Euer Anblick mir den Atem geraubt. Noch nie hatte ich einen so gut aussehenden und gekleideten Mann gesehen … und wie liebevoll Ihr mit Eurem schwerkranken Bruder umgegangen seid. Als Ihr dann in Culkin wart und ich mit Prinz Airell bei Inés, habe ich mir immer den nächsten Besuch von Euch erhofft.« Ich grinse und befeuchte meine Lippen. »Als Ihr mir dann mit der Hand, mit der Ihr Euch selbst angefasst habt, über das Gesicht gestrichen habt, da bin ich vor Verlangen nach Euch in Flammen aufgegangen.« Ich höre zwar nichts, aber ich weiß, dass er ebenfalls ein breites Grinsen aufgesetzt hat. »Ihr habt mich aus meiner kleinen Welt geholt und meinen Horizont erweitert. In mehrfacher Hinsicht. In mir wohnt zwar Magie, aber ich war dennoch nur das junge Ding, das nichts, außer ihrer Heimat kannte.« Ich betrachte meine Finger. »Aber wenn ich Angst vor dem Neuen bekam, wart Ihr da, um mir zu sagen, dass ich meine Augen nicht davor verschließen soll. Ich habe mich in Eurer Nähe immer beschützt gefühlt.« Seufzend hebe ich wieder den Blick und schaue in die Ferne. »Einer der Gründe, warum ich so verzweifelt bin. Selbst auf der Flucht, oder in einem fremden Land auf dem Boden schlafend, habe ich mich in Euren Armen sicher gefühlt. Das wurde mir von Chaos genommen und ich habe große Angst, Eure Hoheit. Angst, dass mir Eure Liebe für immer geraubt wurde. Nicht zuletzt, weil ich auch nicht mehr die Frau bin, die ich war, als wir uns das erste Mal trafen.« 
 
    »Dann zeigt mir den Moment als ich Euch meine Liebe gestanden habe«, fordert Shay und als er die Worte ausspricht, fällt mir eine Situation ein, aus der er unser beider Gefühle herauslesen können müsste. 
 
    »In Ordnung.« 
 
    Shay hält das Pferd an. »Was muss ich tun?« 
 
    »Ich muss Euch nur berühren«, sage ich und drehe mich leicht, um eine Hand auf seine Wange zu legen. Seine Augen weiten sich, weil meine Vision sofort einsetzt. Er sieht, wie er nassgeregnet in der Hütte von Vater ankommt. Wie er mir sagt, dass er mich für tot gehalten hat und den anschließenden Streit. Ich zeige ihm, wie Vater mir sagt, dass er sicher ist, dass Shay mich liebt. Dann zeige ich ihm wie er aus dem Albtraum hochschreckt und ich mich zu ihm lege, weil ich es nicht ertragen kann ihn krank allein zu lassen. Shay sieht nun wie er meine Tränen trocknet, erschöpft einschläft und ich ungewollt eine Vision von ihm empfange. Wie er mich gesucht hat und mein Amulett gefunden und angezogen hat. Ich zeige ihm das Dorf, in dem man eine Frau verbrannt hat und seine Verzweiflung darüber mich verloren zu haben. Seine Wut, die er hinausbrüllt. Bevor ich die Vision beende, zeige ich ihm noch, wie ich danach mein Amulett an seinem damals fiebrigen Körper finde und was das in mir ausgelöst hat. Damit lasse ich Shay los, dessen Augen neu fokussieren, kaum, dass ich ihn freigegeben habe. 
 
    »Ich weiß, Ihr habt es damals nicht gesagt. Dennoch … Ihr habt gerade gefühlt, was in mir vorging. Ihr habt es mir damals gezeigt.« 
 
    »Wieso seid Ihr denn von mir weggelaufen?«, fragt Shay und seine Stimme klingt eigenartig belegt. 
 
    »Ihr habt mich weggeschickt. Weil wir uns geküsst hatten und das, was es in Euch ausgelöst hat, war wohl zu viel. Allerdings habe ich einen anderen Weg genommen als Ihr dachtet und Ihr konntet mich dann nicht mehr finden, als Ihr mich zurückholen wolltet.« 
 
    »Das muss kurz vor Tedford gewesen sein, oder? Der Kommandant erzählte was davon, dass ich Euch suchen war, als es niedergebrannt wurde.« 
 
    »Aye, das ist richtig.« 
 
    Shay treibt das Pferd wieder an und wir verfallen in tiefes Schweigen. Nicht mal ein Räuspern kommt von Shay bis wir Ingborg erreichen. Die Männer haben natürlich schon berichtet und so empfängt uns große Aufregung. Airell steht, für eine Reise eingekleidet, neben einem Pferd und schaut uns erleichtert an. 
 
    »Gott sei Dank, da seid Ihr ja.« Er sieht zu seinem Bruder. »Ich mache mich sofort auf den Weg zu den Schiffen und sehe, was ich tun kann.« Sein Blick sagt noch mehr. Es kann sein, dass wir ihn für lange Zeit nicht mehr sehen. Shay hilft mir als erstes vom Pferd und ich falle in Airells Arme. Drücke ihn fest an mich. 
 
    »Möge die Göttin dich schützen«, flüstere ich ihm ins Ohr und löse mich dann von ihm, damit die Brüder sich verabschieden können. Sie stehen sich gegenüber und Airell legt die Hände auf Shays Schultern. 
 
    »Du hast das richtige getan«, sagt er. »Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.« Airell sieht zu mir. »Und deiner Frau.« 
 
    »Sie hat die meiste Arbeit getan«, erinnert ihn Shay. »Ich habe nur einen kleinen Hieb mit meinem Schwert gemacht.« 
 
    »Mit dem du Schuld und Sünde auf dich genommen hast.« Airell bekreuzigt sich und Tränen füllen seine Augen. »Möge Gott dir verzeihen, Bruder.« 
 
    »Ich bin der Thronerbe von Skellje«, sagt Shay und reckt das Kinn. »Die Göttin, die über dieses Land wacht, hat es so gewollt. Sie wird über meine Seele richten.« 
 
    Airell nickt und umarmt seinen Bruder noch einmal. Shay legt seine Arme um ihn und ich fühle den schweren Atemzug, den ich ihn machen sehe, in meinem Herzen. 
 
    »Denk dran«, sagt er schließlich und schiebt Airell von sich. »Du hast es in Leyland jetzt nicht nur mit dem Adel zu tun. Da sind auch immer noch die Schattenwesen. Schlafe nur bei Licht bis dein Neffe so weit ist und sich um die Dinger kümmern kann.« 
 
    Airell nickt. »Aye, das weiß ich.« Er grinst. »Wahrscheinlich besser als du.« 
 
    »Wenn du Argyle findest, schicke ihn als Gefangenen hierher. Meine Frau kann ihn vielleicht befreien.« 
 
    Erneut nickt Airell nur und legt die Hände an den Sattel seines Pferds. Er steigt hinauf und wirft uns einen letzten Blick zu. 
 
    »Lebt wohl.« 
 
    »Wir sehen uns wieder, Bruder.« 
 
    »Das werden wir.« Damit reitet er vom Schlosshof und ich kann ihm nur mit brennenden Augen nachschauen. Möge die Göttin ihm beistehen. 
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    »In Skellje breitet sich das Gerücht aus, dass die zukünftige Königin ein Engel sei, weil sie den Feind aus der Luft vom Schiff gepackt und den gerechten Händen des Kronprinzen übergeben hat«, berichtet die Königin beim Frühstück. 
 
    »Ich hatte schwarze Haare und schwarze Augen. Ich sah eher aus wie ein Dämon«, sage ich und nehme etwas von dem Trockenobst. Die Königin zuckt mit den Schultern. 
 
    »Nun, dies ist eigentlich kein Land, das sich mit Engeln beschäftigt. Das Eure sehr wohl und das wissen die Menschen.« Sie lacht leise und trinkt einen Schluck Tee. 
 
    »Ich denke, es gibt Schlimmeres, als für einen Engel gehalten zu werden«, meint Shay und gähnt dann leise in seine Armbeuge. Er hat die Nacht sicher gar keinen Schlaf bekommen. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass er mich aufgesucht hätte. Die Enttäuschung spüre ich immer noch in mir. 
 
    »Verzeiht mir«, sagt er und greift nach etwas Brot. 
 
    »Zumindest ist sie die mächtigste Whit Brocha, die mir bekannt ist«, sagt Vera und betrachtet mich mit einer Mischung aus Bewunderung und Ehrfurcht. 
 
    »Prinz Airell hat sicher abgelegt, hat mir mein Kommandant berichtet«, sagt die Königin und Shay nickt zustimmend. Natürlich, gewiss hat er auf die Nachricht gewartet und konnte deshalb nicht schlafen. 
 
    »Ich wäre gerne mit ihm geritten, aber meine Anwesenheit hätte es ihm nur schwerer gemacht. Bis die Leyländer mich wiedersehen wollen, wird es noch etwas dauern.« 
 
    »Ihnen wurden die schlimmsten Lügen über Euch berichtet«, erinnere ich ihn, auch wenn er das gar nicht kann. Sein Blick begegnet dem meinen und er ist nicht mehr so voller Abscheu. Er nickt und befeuchtet seine Lippen, bevor er von seinem Brot abbeißt. 
 
    »Wird er Eure Schwester nach Hause holen?«, frage ich. 
 
    Shay kaut und schluckt. »Sobald er politisch alles gesichert hat, wird er ihr bestimmt das Angebot machen. Allerdings sähe ich sie in Anbetracht dieser Schattenwesen lieber hier … oder sie bleibt bei unseren Verwandten.« 
 
    »Prinzessin Alenja ist hier jederzeit willkommen. Wenn mein Sohn ihr Angst machen sollte, kann ich ihn jederzeit in Kur ans Meer schicken«, sagt die Königin. 
 
    »Ihr seid wirklich sehr großzügig, Eure Majestät.« Shay verneigt den Kopf vor ihr. 
 
    »Sie ist meine Enkeltochter, mein Fleisch und Blut. Ich wünschte, dass ich in der Vergangenheit meine Kränkung durch König Henry früher hätte überwinden können. Vielleicht hätte ich etwas machen können.« 
 
    »Das denke ich nicht, niemand wusste von den Dingen, die er hinter verschlossenen Türen tat«, sagt Shay und schließt einen Moment die Augen. Vater und Mutter zu töten muss in seinem Glauben eine ganz schlimme Gräueltat sein. So hat es mir gestern jedenfalls Inés erzählt. Auch wenn mir Shay nie wie jemand vorkam, der sehr an seinem Glauben hängt, so wurde er damit doch erzogen. Es ist tief in ihm verwurzelt. Ich wünschte, ich könnte ihm eine Freude machen. Ihn aufheitern. Meinem Körper fallen da Dinge ein, bei denen mein Verstand die Hände über dem Kopf zusammenschlägt. Unangebracht und vermutlich auch unerwünscht. Ich spüre den Impuls mich zu entschuldigen. Aber wofür und bei wem? Ich werde wohl verrückt, geht es mir durch den Kopf und dass es mir ein Schmunzeln abringt, bestätigt das wohl auch noch. 
 
    »Was amüsiert Euch so?«, fragt Shay, dessen Blick mich auffordernd festhält. 
 
    »Meine Gedanken«, sage ich schnell und schaue in die Runde. »Tut mir leid, ich hoffe, dass niemand gerade etwas Furchtbares gesagt hat. Ich war ganz woanders. Verzeiht mir, Eure Hoheit … Majestät!« Ich sehe zur Königin, die lächelt, also kann es nichts Schlimmes sein. 
 
    »Niemand hat etwas gesagt«, klärt sie mich auf und ich sehe wieder zu Shay, der eine Augenbraue hochgezogen hat. Ich glaube, er ahnt worüber ich nachgedacht habe. Meine Wangen erhitzen sich und ich nehme schnell einen Schluck Tee. Shay erhebt sich plötzlich vom Tisch und ich stelle die Tasse ab, weil er mich schon wieder ins Visier gefasst hat. 
 
    »Könnte ich Euch vom Frühstückstisch entführen, Prinzessin Yuna? Ich würde gerne mit Euch unter vier Augen sprechen.« 
 
    »Aye, natürlich«, sage ich und ein Diener hilft mir mit dem Stuhl beim Aufstehen. Ich verneige mich vor der Königin und verabschiede mich auch von Vera. Shay ist bereits zur Tür gegangen und hält sie persönlich für mich auf. Meine Beine zittern ein wenig, weil ich keine Ahnung habe, was er von mir wollen könnte. 
 
    »Ihr sagtet, ich dürfte Euch aufsuchen?«, fragt er leise, während er den Gang hinunter in Richtung der privaten Gemächer der Königsfamilie eilt. Ich kann kaum schritthalten. Meint er …? 
 
    »Aye«, bringe ich schweratmend hervor und eile ihm hinterher. 
 
    »Wir möchten nicht gestört werden«, teilt er den Wachen mit und zieht mich dann in meine Gemächer. Die Tür hat sich kaum hinter uns geschlossen, da verwickelt er mich in einen Kuss … den ersten seit … ich habe aufgehört zu zählen und hänge mich an seine Lippen wie eine Verdurstende. 
 
    »Ich weiß nicht, was das für eine Magie ist, die Ihr da auf mich anwendet«, sagt er schwer atmend, als er sich von mir löst, »aber ich kann ihr nicht mehr widerstehen.« 
 
    »Keine Magie«, bringe ich hervor und lasse mich von ihm umdrehen, damit er an die aufwendigen Schnüre meines Kleides kommt. 
 
    »Warum sehne ich mich dann nach Euch, ohne Euch zu kennen?« 
 
    »Vielleicht habe ich Euren Körper zu sehr verwöhnt«, sage ich und grinse ein klein wenig. »Er weiß, dass ihm etwas fehlt.« 
 
    Shay gibt ein knurrendes Geräusch von sich, das mir durch Mark und Bein geht und reißt an meinem Kleid, sodass es sich öffnet. Ob es sich je wieder schließen lässt, ist fraglich. Das Kleid rutscht an meinen Schultern herunter und als ich nur noch im Unterkleid dastehe, packt mich Shay an der Taille und ich schlinge meine Beine um seine. Er trägt mich ins angrenzende Zimmer und legt mich auf das Bett. 
 
    »Sicher?«, fragt er und ich muss lächeln. 
 
    »Ihr seid es, der sich nicht an mich erinnert«, sage ich. »Ich müsste Euch das fragen.« Mein Blick wandert an ihm herunter. »Aber was ich da sehe, lässt keine Fragen unbeantwortet.« 
 
    Shay sieht an sich herunter und lacht dann heiser, als er wieder aufschaut. Er öffnet seine Hose und schiebt mein Unterkleid hoch, bevor er sich auf mich legt und mich erneut küsst. Als er sich wieder von mir löst, komme ich ihm zuvor. 
 
    »Ihr dürft in mir kommen«, sage ich und ich sehe in seinen Augen, dass ich ihn überrascht habe. 
 
    »Woher wusstet Ihr …?« 
 
    »Weil du das immer fragst«, antworte ich und entscheide mich ihn ab jetzt, für diesen Moment, vertraulich anzusprechen. Ich streiche ihm über das Haar. 
 
    »Es ist alles gut, Shay. Hol dir, was du brauchst, denn es ist auch das, wonach ich mich sehne.« 
 
    Der Blick des Prinzen verdunkelt sich vor Verlangen und pure Gier liegt in der kleinen Welle aus Energie, die ihm durch seine Mauer entkommt. Sie trifft mich unerwartet, ist er doch noch weit davon entfernt sich fallen zu lassen. Er zögert keinen Moment mehr und vereint uns mit einem Stöhnen, das sich köstlich von meinen Ohren, durch meinen Körper, bis in meinen Unterleib ausbreitet. Ich hebe ihm mein Becken entgegen, lege meine Beine locker um seine Hüfte. Mit langsamen und genussvollen Stößen beginnt Shay sich zu bewegen. Ich schließe die Augen und genieße seine Nähe. Meine Hände wissen gar nicht, wo sie anfangen sollen ihn zu streicheln. Als er jedoch einen köstlichen Winkel findet, der mich erbeben lässt, kralle ich mich in seinen Rücken und ein wohliges Stöhnen entkommt mir. In dem Moment lässt Shay sich fallen und seine Energien strömen nur so aus ihm heraus und in mich hinein. Augenblicklich stehe ich vor angestauter Lust in Flammen. 
 
    Gütige Göttin! 
 
    Ich reiße die Augen auf und sehe ihn an. Mein Herz quillt vor Freude über, dass Shay mich so sehr braucht … und sei es nur für dieses primitive Bedürfnis. Er will mich … so sehr … der Gedanke tut nach all den Wochen unsagbar gut. Mehr noch, er begehrt mich und das so intensiv, dass ich das Gefühl habe jeden Moment zu zerbersten. Ich weiß, dass das eigentlich Shays Lust ist, die jetzt meinen Unterleib fast zerreißt, aber das macht es für mich nur umso schöner. Dass dieser Mann noch so ruhig und beherrscht zustoßen kann und mich nicht wie von Sinnen durchnimmt, muss ihm unheimlich viel Kraft abverlangen. Ihm aber jetzt zu erklären, dass ich ihn spüren kann, könnte alles kaputt machen. Ich kann ihn aber auch nicht sich selbst weiter so quälen lassen. 
 
    »Schneller«, fordere ich deshalb keuchend und schlinge Arme und Beine fest um ihn. 
 
    »Dann komme ich«, knurrt Shay und ich spüre wie meine Worte die angestaute Hitze in ihm nur noch mehr entfacht haben. 
 
    »Das will ich«, keuche ich fast schon atemlos. »Ich will dich tief in mir erbeben spüren.« Danach kann ich versuchen ihm alles zu erklären, aber in diesem Moment fällt es auch mir schwer nachzudenken. Shay legt an Tempo zu und seine Bewegungen werden fahrig. Ich spüre immer noch, dass er sich zurückzuhalten versucht, gegen das unvermeidliche ankämpft, schließlich resigniert und einen Höhepunkt erlebt, der mich gefühlt schlichtweg von der Matratze hebt. Ich klammere mich an ihn, schließe die Augen und lasse das gewaltige Beben durch meinen Körper hindurchdonnern. Fast habe ich das Gefühl, dass es mich umbringt. 
 
    Ist mein Herz kurz stehengeblieben? 
 
    Keuchend komme ich zu Atem, als auch Shay nach Luft schnappt. Seine Stirn landet auf meiner und seine Nase drückt sich leicht neben meiner auf meine linke Wange. Er ringt genauso um Luft wie ich. 
 
    »Mehr«, sagt er. »Ich brauche mehr.« 
 
    »Ich weiß«, antworte ich, denn ich spüre wie sich bereits eine neue Welle in ihm aufbaut. Sie ist nicht gewaltig, aber ich freue mich auf sie genauso wie auf die erste. Seine Lippen finden meine und er verwickelt mich in einen Kuss, der zwar das Lodern in meinem Unterleib am Leben hält, meinen Atem und mein Herz aber ein wenig zur Ruhe kommen lässt. Er braucht eine kleine Pause, das weiß ich, aber ich spüre genau, dass er noch nicht gesättigt ist. Er rutscht aus mir hinaus und löst sich von mir. Mit seiner Hilfe befreit er mich von dem Unterkleid und er macht sich daran erst meinen Hals, dann meine Brüste und schließlich meinen Bauch zu küssen. Als er an seinem Ziel ankommt, könnte ich vor Glück platzen. Es ist immer schön und ganz besonders, dass ich seine Höhepunkte mitbekomme, aber ich liebe es auch, meinen eigenen Körper zu spüren. Unwissend gönnt er mir diesen Moment und ich bin froh, dass er schon vor mir so … versiert war. Das hat er nicht vergessen. 
 
   


  
 

 Lang lebe der König 
 
      
 
    Ich kann die Anwesenheit des neuen Lehrers kaum ertragen, weil ich immer wieder Leifs Tod in Gedanken durchlebe. Konzentrieren ist so unmöglich, weshalb ich ihn mit einer Entschuldigung wegschicke. Der Mann ist nett … aber er ist nicht Leif. Ich setze mich an meinen Frisiertisch und mein Blick fällt auf das Gefäß mit der Farbe, welche Leif mir besorgt hat, bevor das Licht seine Augen für immer verlassen hat. Es hätte einen besseren Weg geben müssen. Vielleicht hätte ich ihn retten können. Aber es gibt Dinge, die man nicht ungeschehen machen kann. Nicht mal mit aller Magie der Welt. Der Wunsch meine Haare zu färben, sodass ich nicht mehr als Hülle der Göttin erkennbar bin, ist über die Monate ebenfalls entflogen. Keine Farbe der Welt kann verändern, was ich bin. Dennoch bekomme ich nicht aus dem Kopf, was Chaos gesagt und Leif anschließend bewiesen hat. Ich kann mich dem Eingriff der Göttinnen widersetzen. Den Gedanken trage ich nun in mir. Wer weiß, wofür das einmal gut sein wird. Was den verstorbenen König von Leyland angeht, so bin ich dankbar für die Kraft, die mir Umbra damals gegeben hat, auch wenn mir das alles im Nachhinein so unwirklich vorkommt. Bin ich wirklich geflogen wie ein Vogel? Wenn ich jetzt zurückdenke, dann kommt es mir vor, als sei ich wie von Sinnen gewesen. Mit einem Lächeln streiche ich über den gefalteten Brief von Airell, den mir Shay heute Morgen überreicht hat. Ich muss an seine Worte denken. In einigen Kreisen des leyländer Adels gelten Shay und ich als Königsmörder. Hoffentlich findet König Airell einen Weg, dass Shay und ich eines Tages unsere Heimat sicheren Fußes besuchen dürfen. Immerhin soll unser Sohn Leyland in ferner Zukunft von den Schattenwesen befreien. Ich erhebe mich und gehe zu der Wiege, in welcher der kleine Prinz friedlich schlummert. Er ist so ein liebes und freundliches Baby. Auf meinen Lippen liegt ein stolzes Lächeln, als ich die kleinen Fäustchen betrachte, die er rechts und links neben seinem Kopf abgelegt hat. 
 
    »Schlaf, Keylam«, flüstere ich. »Damit du groß und stark wirst.« 
 
    Hinter mir öffnet sich die Tür, ohne das angeklopft wurde. Das kann nur einer sein und ich grinse mein Baby an. 
 
    »Oh, du bist ja hier«, sagt Shay mit leiser Stimme. »Ich dachte, du hast Unterricht.« 
 
    »Ich habe den Kopf dafür heute nicht frei«, gestehe ich und drehe mich Shay zu, der mir einen Kuss gibt und sich dann über die Wiege beugt. 
 
    »Ich wollte ihn kurz sehen, bevor ich aufbreche.« 
 
    »Wo willst du hin?«, frage ich verwirrt. 
 
    »Er liegt da, als würde er seine Muskeln zeigen wollen«, gluckst Shay und hebt die Arme, um genau dies zu tun. »Er wird mal ein starker Krieger.« 
 
    Ich schmunzele. »Ganz wie sein Vater. Aber nochmal: Wo willst du hin?« 
 
    Grüne Augen funkeln mich verspielt an. Ich kann es nicht genau sagen, aber ich glaube, sie fangen an sich erneut in mich zu verlieben. Zaghaft, wie ich es anders von Shay nicht erwartet hätte, aber dafür beständig. Wenn ich ihn jetzt ansehe, ist da keine Ablehnung. 
 
    »Jagen«, sagt er und ich hebe die Augenbrauen. 
 
    »Das klang eben, als würdest du länger wegbleiben.« 
 
    In der Wiege regt sich Keylam und Shay scheint schon fast dankbar zu sein, dass der Kleine aufwacht. Er ist ein properes Kerlchen. Wenn ich ihn halte, dann kommt er mir riesig vor, aber wenn Shay ihn, so wie jetzt, an seine Brust legt, wirkt Keylam so winzig. 
 
    »Ich weiß, du willst Milch und nicht mich«, sagt er zu dem quakenden Baby. »Aber da musst du jetzt kurz durch.« Damit schließt er die Augen und küsst den Kopf seines Sohnes. Keylam wird ruhig und Shays Blick begegnet meinem. Anscheinend ist der Kleine wieder eingeschlafen. Shay grinst und geht hinüber zu meinem Bett, wo er sich die schweren Stiefel von den Füßen treten will. Ich helfe ihm dabei und er legt sich vorsichtig mit Keylam auf die Decke. 
 
    »Wolltest du nicht jagen gehen?«, flüstere ich ihm zu. 
 
    »Ich bin der Kronprinz, die Männer können kurz auf mich warten.« Shay schnuppert am Köpfchen seines Sohnes. »Wann habe ich ihn schon mal ganz für mich?« 
 
    Ich nicke lächelnd und will die beiden schon allein lassen, da hält Shay mich mit einem Blick auf. 
 
    »Wo willst du hin? Komm zu uns.« 
 
    Ich gehe auf die andere Seite des Bettes und lege mich zu Shay und Keylam, der wieder tief eingeschlafen zu sein scheint. 
 
    »Habe ich dir je für ihn gedankt?«, fragt mein Mann und ich lege verwirrt den Kopf schief. »Nicht, was?« 
 
    »Nicht mit Worten. Aber ich habe dir mal versprochen, dass ich auf deine Taten achte. Damit dankst du mir jeden Tag.« 
 
    Shay schaut mich mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht an. »Ich will, dass du es machst. Mir alles zeigst, was ich vergessen habe.« 
 
    »Wirklich?« Meine Augen werden wahrscheinlich riesig. 
 
    »Aye. Heute Abend.« 
 
    »Das wird Stunden dauern, wenn du wirklich alles wissen willst.« 
 
    »Das will ich. Jedes noch so kleine Detail, an das du dich erinnern kannst.« 
 
    »In Ordnung«, sage ich und muss schlucken. Schweigend liegen wir eine ganze Weile nebeneinander und irgendwann muss ich eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffne, ist Shay weg und Inés wiegt Keylam leise summend in den Armen. Die Amme hat ihn sicher bereits gestillt. Inés grinst mich wissend an, als ich mich müde erhebe. Ob sie oder Shay eine Decke über mir ausgebreitet hat, weiß ich nicht. 
 
    »Habe ich lange geschlafen?«, frage ich und unterdrücke ein Gähnen. 
 
    »Den ganzen Nachmittag.« 
 
    »Gütige Göttin.« Ich reibe mir über das Gesicht. 
 
    »Die Amme war da und ‘at dem Prinzen die Brust gegeben. Isch ‘abe sie danach wieder weggeschickt.« Inés streichelt Keylam über den Kopf. »Der kleine Prinz war nämlich mit Brian und mir im Park spazieren.« 
 
    Keylam gluckst als Antwort. 
 
    »Seine ‘oheit erwartet dich in seinen Gemächern.« 
 
    Ich steige aus dem Bett. »Er will, dass ich ihm alles zeige«, sage ich und Inés hält mit erstauntem Gesichtsausdruck inne. 
 
    »Endlich«, sagt sie schließlich und legt Keylam in sein Bettchen. »Soll isch dir die ‘aare machen?« 
 
    »Aye … nein … wollen wir nicht erst noch Abendessen? Will er jetzt schon anfangen?«, frage ich, vom Schlaf noch etwas verwirrt. Inés kommt zu mir und löst mir die Haare am Hinterkopf. Oben ist es stramm geflochten, da dürfte auch durch das Schlafen nichts verwuschelt sein. 
 
    »Geh einfach zu ihm. Isch bleibe bei dem Engel.« Sie schaut zur Wiege, in der Keylam protestiert. Er will jetzt nicht schlafen und die Tante soll weitersingen. Das lese ich aus seiner Energie. Ich nicke Inés zu und eile aus meinen Räumen in den Flur, wo ich gegen eine vertraute Brust stoße. 
 
    »Da bist du ja«, sagt Shay mit amüsiertem Unterton. 
 
    »Du bist schuld«, verteidige ich mich. »Du wolltest, dass ich mich zu dir lege.« 
 
    Mit einem schiefen Grinsen sieht er auf mich herunter. »Komm«, sagt er und ergreift meine linke Hand, um mich mit sich zu ziehen. Als wir in seinen Gemächern sind, schließt er die Türen hinter uns. 
 
    »Shay, das wird dauern. Wollen wir nicht erst was essen?«, frage ich überrascht von der plötzlichen Dringlichkeit. Shay holt ein sichtlich altes Schreiben hervor und reicht es mir. 
 
    »Vera meint, du wüsstest was zu tun ist, wenn du das gelesen hast.« 
 
    Ich runzele die Stirn und öffne das Papier. Rückholung von Erinnerungen steht draufgeschrieben. Meine Lippen öffnen sich und ich sehe Shay erstaunt an. Er nickt mir zu. 
 
    »Vera meint, dass ich mich dafür ganz öffnen müsste.« Er lacht leise. »Sie schien da sehr skeptisch, dass ich das hinbekomme, aber du und ich wissen, dass es da Mittel und Wege gibt.« 
 
    Ich setze mich nickend auf ein Polstermöbel und meine Augen überfliegen die Zeilen, die mir erklären, wo vergessene Dinge in der Seele zu finden sind und welche Worte ich in der Sprache der Göttin sagen muss, um sie aufzudecken. 
 
    »Was denkst du?« 
 
    Da ist noch so viel, das ich über meine Magie lernen muss. Mutter hat längst nicht alles gewusst. 
 
    »Das könnte klappen«, sage ich. Shay schaut aus, als wäre das genau die Antwort, die er hatte hören wollen. 
 
    »Vera wollte erst mit mir üben mich zu öffnen und so ein Kram und es dann selbst probieren, um dir keine falschen Hoffnungen zu machen, aber sie hat ja keine Ahnung, dass ich für dich … in gewissen Situationen … ein offenes Buch bin.« 
 
    »Es wird nur schwierig mich dabei zu konzentrieren«, gluckse ich und spüre etwas Hitze in meinem Gesicht. »Aber die Worte sind recht simpel und der Vorgang an sich klingt erstmal nicht kompliziert.« Ich lege das Papier beiseite. »Aber Shay, wir reden hier davon deine Seele anzurühren. Das ist sicher nicht ganz ungefährlich.« 
 
    Shay kommt zu mir und setzt sich neben mich. »Ich will mich erinnern, Yuna. Der Gedanke, dass ich so viel von uns beiden verpasst habe, stört mich mehr als ich es dir zeige.« Er blickt zu Boden. »Und nicht nur das. Ich würde gerne wissen, was in meinem Land passiert ist. Aus eigener Erfahrung.« 
 
    Ich schlucke. »In Ordnung. Versuchen wir es«, sage ich und Shay grinst mich glücklich an. »Aber nicht jetzt und hier. Ich will mich erst einlesen und auch mit Vera Rücksprache halten.« 
 
    Mein Mann seufzt. »In Ordnung, jetzt kommt es auf ein paar Tage auch nicht mehr an.« 
 
    »Ich möchte nur nicht, dass du nachher gar nicht mehr weißt, wer du bist.« 
 
    Shay zuckt mit den Schultern. »Manchmal geht es mir so, wenn ich in dir stecke«, sagt er mit gedämpfter Stimme und seinem Grinsen, das nur für dieses Thema bestimmt ist. »Dann ist es mir aber auch völlig egal, weil es unwichtig wird.« 
 
    »So, so«, sage ich schmunzelnd. 
 
    »Aye.« Er streicht mir über den Kopf und fasst dann mit einer Hand ein paar meiner Haare zusammen, um mich damit festzuhalten und mich auf anregende Art und Weise zu zwingen, ihn anzusehen. »Wie konnte es nur dazu kommen, weiße Hexe, dass ein Mann wie ich, der nie Frau und Kind haben wollte, jetzt nur noch daran denken kann, dich wieder zu schwängern?« 
 
    »Es war jedenfalls keine Magie meinerseits im Spiel, falls du darauf wieder anspielen willst«, sage ich und beobachte wie Shay auf meinen sich heben und senkenden Busen hinunterschaut. »Du willst noch ein Kind?« 
 
    Er blickt auf und zieht eine Augenbraue hoch. »Schau dir unseren perfekten Sohn an. Er ist jetzt fast drei Monate alt. Wir müssen noch mehr davon machen.« 
 
    »Aye?«, raune ich. 
 
    »Aye.« Shay drückt mir einen kurzen Kuss auf. »Du bist vielleicht die Hexe, aber ich habe den Zauberstab, der verdammt hübsche Kinder macht.« 
 
    Ich muss lachen und auch Shay kann nicht mehr an sich halten. 
 
    »Manchmal …«, bringe ich japsend hervor. »Manchmal frage ich mich, woher du solche Sachen hast, die du hin und wieder sagst.« 
 
    »Du meinst Dinge wie, dass mein Gemächt magisch ist?« 
 
    Ich nicke. 
 
    »Nun, das ist die harte Wahrheit.« 
 
    Ich schlage mir eine Hand vor die Stirn. »Genau das meine ich.« 
 
    »Ich bin eben ein toller Mann. So intelligent und mein Körper kann sich sehen lassen. Und um deine Frage zu beantworten: Diese Dinge habe ich aus meinem Kopf. Genau wie den perfekten Namen für unseren Sohn. Ich meine, die Bedeutung Hüter der Seele passt doch wie angegossen.« 
 
    »Zum Glück bist du nicht eingebildet.« 
 
    »Nein.« Er macht ein ernstes Gesicht. »Ich bin wahrlich sehr bescheiden.« 
 
    »Das bist du.« Und das meine ich, im Gegensatz zu ihm, sogar wirklich ernst. Er mag ein Prinz sein, aber Shay könnte auch als Arbeiter im gemeinen Volk überleben … und dabei vollkommen glücklich sein. 
 
    »Du guckst so melancholisch. Wann hat unsere humorvolle Unterhaltung eine falsche Abzweigung genommen?«, fragt Shay und blickt mich mit diesen grünen Augen, die ich so sehr liebe, auf eine Art an, die mir Gänsehaut macht. Soll ich es tatsächlich geschafft haben, dass er sich erneut in mich verliebt hat? Ich lächele ihn an. 
 
    »Hat sie nicht«, sage ich und lege ihm eine Hand auf die Wange. »Möchtest du wirklich noch ein Kind? Es gab mal Zeiten, und in denen steckst du ohne deine Erinnerung eigentlich wieder, in denen du nicht mal eine Frau wolltest. Familie war für dich nur eine Belastung.« 
 
    Shay atmet tief durch und lehnt sich auf dem Polstermöbel zurück. »Das stimmt. Aber die Situation ist anders.« Sein Blick trifft meinen und etwas öffnet sich in ihm. »Ich kann das Schloss verlassen, ohne darüber nachzudenken, was mein Vater, der König, mit meiner Frau und meinem Kind anstellt. Selbst wenn ich sie woanders untergebracht hätte, hätte ich nie sicher sein können, dass er sie nicht findet. Es war schon schlimm genug Airell zurückzulassen.« Shay legt eine Hand unter mein Kinn und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Hier, in Skellje, sieht die Welt anders aus. Außerdem hat dieses Land eine sehr unabhängige und friedliche Geschichte. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich noch einmal an eine Front muss, ist jetzt, wo Vater tot ist, sehr gering.« 
 
    »Airell hat in seinem neusten Brief Devereaux nicht erwähnt.« 
 
    »Es laufen immer noch Verhandlungen mit Waffenstillstand, soweit ich weiß. Um Frieden zu schließen, benötigt man die Zustimmung von zwei Parteien.« 
 
    »Wenigstens hat das sinnlose Töten aufgehört.« 
 
    »Hmh«, brummt Shay zustimmend. »Airell hat so viele Probleme, um die er sich kümmern muss … ich wünschte, ich könnte ihm helfen. Ich sitze hier ja im gemachten Nest und übernehme mal ein wirtschaftlich und politisch stabiles Land. Leider darf ich keinen Fuß auf heimatlichen Boden setzen. Noch nicht.« 
 
    »Der Tag wird kommen, da kehren wir mit Keylam heim und befreien Leyland von den Schatten«, sage ich. 
 
    »Aye … ich vermute, dass er eines Tages die Krone von beiden Ländern tragen wird. Ich glaube nicht, dass Airell vorhat, ein Kind mit irgendwem zu zeugen.« 
 
    »Zumindest nicht mit seiner Frau. Die arme Seele.« Airells Worte aus seinem Brief haben mich auf eine Idee gebracht. »Ob wir sie mal einladen sollten? Vielleicht können Vera und ich ihr irgendwie helfen?« 
 
    »Meinst du? Sie hat das Kind, das der König ihr in einer Vergewaltigung aufgehalst hat, verloren. Ich wüsste nicht, wo man da anfangen soll. Du hast doch gelesen, dass sie jetzt wieder bei ihren Eltern ist, weil sie als Königin ihre Aufgaben nicht übernehmen kann. So wie ich das verstanden habe, wäre sie nicht mal in der Lage bei einem Empfang neben Airell zu stehen.« Shay schnaubt. »War klar, dass Vater ein kontrollierbares, zartes Pflänzchen an Airells Seite stellt. Sie sollte nur das Kind bekommen, alles andere war egal.« 
 
    »Ich weiß nicht, ohne sie gesehen zu haben, kann ich nicht sagen, ob man ihr helfen kann. Leider bin ich genauso als Königsmörderin verschrien wie du und nach Leyland zu reisen ist nicht möglich. Auch wenn ich Vater gerne sehen würde.« 
 
    »Er kommt doch in ein paar Monaten«, tröstet Shay mich. »Er bestellt jetzt Land, da muss man sich nach der Natur richten.« 
 
    Ich lächele. »Ich freue mich sehr darauf ihm Keylam vorzustellen.« 
 
    Shay greift nach einer meiner Hände und drückt sie sanft. 
 
    »Yuna?« 
 
    »Aye?« 
 
    »Danke.« 
 
    »Wofür?« 
 
    »Für deine Geduld mit mir … und deine unerschütterliche Liebe. Mit jedem Tag, jeder Stunde und jeder Minute verstehe ich mehr, warum ich dich geheiratet habe.« 
 
    In meiner Brust breitet sich ein warmes Gefühl aus, das bis in meine Arme und Beine kribbelt. 
 
    »Ich bin mir sicher, dass es für dich die letzte Zeit alles andere als einfach war. Ein Grund mehr, warum ich so sehr hoffe, dass wir meine Erinnerungen wiederherstellen können.« 
 
    »Das verstehe ich. Aber Shay, selbst wenn es nicht klappen sollte, bin ich an deiner Seite. Immer.« 
 
    Er hebt meine Hand an seine Lippen. »Und ich an deiner«, sagt er und drückt mir einen sanften Kuss auf den Handrücken. 
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    Sonnige Tage auf Skellje sind keine Seltenheit, aber dass es so warm wie heute ist, ist wahrlich ein Segen der Göttin. Ich blicke hinaus auf das Meer, wo das kleine Segelschiff hinter den Klippen aufgetaucht ist, mit dem Shay und Keylam hinausgefahren sind. Mir wird schon übel, wenn ich nur den schwankenden Mast sehe. 
 
    »Gott sei Dank, da sind sie ja«, sagt Inés neben mir und schirmt ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. Eine warme Brise weht ihr ein paar gelöste Strähnen aus ihrer Frisur ins Gesicht. Ihr Lachen erklingt. »Sie scheinen gute Laune zu ‘aben.« 
 
    »Aye«, gluckse ich. Der Wind trägt ihre Stimmen bis zu uns und man hört, dass sie ein Seemanslied singen. »Bestimmt haben sie etwas gefangen.« 
 
    »Eure Majestät?«, erklingt eine bekannte Stimme neben mir. Es ist Nora, die Frau von Argyle. Dass der Schelm nach der Entfernung des Schattenwesens von seiner Seele, sich hier auf Skellje ein so junges Ding angelacht hat, amüsiert mich immer wieder. »Meine Königin, verzeiht, dass ich Euch störe, aber das Essen ist aufgetragen.« 
 
    »Du sollst mich doch vertraut ansprechen«, sage ich und lächele sie an. »Das machen alle meine Hofdamen.« 
 
    »Ich gewöhne mich noch dran, Eure Majestät. Versprochen.« Sie lächelt und streicht sich etwas von ihrem blonden Haar aus dem Gesicht. Der Wind hat auch an ihrer Frisur schon schwer gearbeitet. 
 
    »Gib doch bitte Bescheid, dass ich noch auf Seine Majestät und den Kronprinzen warte.« 
 
    Nora nickt und strahlt mit der Sonne um die Wette. 
 
    »Kein Wunder, dass Argyle ‘iergeblieben ist. So ein ‘übsches, junges Ding«, meint Inés und ich kann ihr nur lachend zustimmen. 
 
    »Argyle war Shay immer treu ergeben, ich denke, er wäre so oder so bei ihm geblieben.« Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Ich bin froh, dass die Männer, die mich damals vom Schicksal geleitet aus meinem Zuhause geholt haben, nun alle gut versorgt sind. Argyle sitzt in Shays Rat, Brian ist der oberste Hauptmann der skellischen Armee und der gute Michael hat mit seiner Familie das Glück in meiner alten Heimat gefunden. Laut Vaters letztem Brief erwartet er sein fünftes Kind und hat angebaut.« 
 
    »Brian und isch sind sehr glücklich ‘ier.« Sie schließt die Augen und genießt die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht, das kann ich ganz genau sehen und in ihrer Energie fühlen. »Wer ‘ätte gedacht, dass wir einmal offen und geachtet zusammenleben können?« 
 
    »Das habt ihr euch verdient. Ihr musstet so sehr für eure Liebe kämpfen.« 
 
    »Es gibt Dinge, für die lohnt es sich zu kämpfen«, sagt Inés und in dem Moment kommen mein Mann und mein Sohn näher. Shay packt Keylam lachend und schmeißt ihn über Bord ins Meer. 
 
    »Shay!«, rufe ich rügend, doch Keylam taucht grinsend auf und krault mit kräftigen Zügen zum Ufer. »Dreizehn Jahre, kann man es glauben?« 
 
    »Es ist mir, als ‘ätte isch ihn gestern als Baby im Arm gehabt«, seufzt Inés. 
 
    »MAMA!«, brüllt Keylam, kaum dass er den Strand erreicht hat. »Wir haben einen Fisch gefangen. Der ist so groß!« Er hält triefendnass die Arme auseinander. 
 
    »Übertreib mal nicht«, ruft Shay, der gerade das Boot am Steg festmacht. Keylam kommt neben mir zum Stehen und seine Wangen sind vor Aufregung ganz gerötet. 
 
    »Ich habe ihn ganz allein rausgeholt, der hätte mich fast ins Meer gezogen!« 
 
    »Wirklich?«, frage ich und mache große Augen. Keylam ist ganz außer Atem und ich lächele ihn stolz an. »Geh zu Nora, sie soll dir was zum Abtrocknen geben.« 
 
    »Aye.« Er sieht zu Shay. »Aber Mama nicht den Fisch zeigen. Das will ich machen.« 
 
    »Ich rühre ihn nicht an, versprochen«, sagt Shay, der noch immer mit den Tauen beschäftigt ist. Keylam läuft in Richtung der Gesellschaft und ich gehe über den Steg zu meinem Mann. 
 
    »Ich habe einen Sonnenstich«, meint er. »Ich sehe eine Sirene. Ob sie mich in den Tod zieht, wenn ich sie küsse?« Damit klettert er aus dem Boot und zieht mich an sich. 
 
    »Vielleicht? Du wirst das Risiko eingehen müssen.« 
 
    »Verführerisch. Zu verführerisch.« Seine Lippen berühren meine und ich schmecke etwas vom Salz des Meeres darauf. »Wie geht es unserer Prinzessin?«, fragt er, nachdem er sich fast schon etwas widerwillig von mir gelöst hat. 
 
    »Vika schläft und verzaubert alle mit ihrer Schönheit.« 
 
    »Zwei Jahre und schon hat sie das Prinzessin-Sein perfektioniert«, sagt Shay lachend und lehnt seine Stirn an meine. »Ich bin dankbar, dass die Göttin sie uns noch geschenkt hat.« 
 
    »Ich auch.« 
 
    Shay hebt den Kopf und sieht zu der Gesellschaft am Strand. Ein Grinsen breitet sich auf seinen Lippen aus. 
 
    »Hat Airell etwas zu viel getrunken?« 
 
    »Aye«, gluckse ich. »Das … oder er hat ebenfalls einen Sonnenstich.« Ich streiche Shay eine Strähne aus dem Gesicht. »Es ist schön ihn mal wieder hier zu haben«, sage ich gedankenverloren. »Es tut ihm gut ein wenig von Leylands stressigem Hof wegzukommen.« 
 
    »Noch ein paar Jahre«, sagt Shay. »Dann besuchen wir ihn.« Er schließt die Augen und schnuppert an mir. Es bereitet mir immer Gänsehaut wenn er das macht. »Als wir das letzte Mal gemeinsam im Schloss von Queensbury waren, hast du mir die Augen für Magie geöffnet. Ich erinnere mich noch daran wie mein gesamtes Weltbild in Scherben zerbrach.« 
 
    »Nun ist Magie dein Alltag«, sage ich und lehne meinen Kopf an seine Brust. »Und ich bin dankbar, dass sie uns bis hierher gebracht hat.« 
 
    »Es wird Zeit, dass du mit Keylam anfängst zu üben.« Shay streichelt über mein Haar und drückt meinen Kopf sanft an sich. »Ich kann ihn stark machen, aber um die Kräfte, die in ihm schlummern, musst du dich kümmern.« 
 
    »Das werde ich. Ich denke, er ist jetzt so weit.« 
 
    »Aye«, stimmt mir Shay zu. »Und jetzt will ich drei Dinge.« 
 
    »Die wären?«, frage ich und hebe den Kopf, um ihn anzusehen. 
 
    »Einen Kuss.« Seine Lippen legen sich auf meine und selbst nach all den Jahren kribbelt mein ganzer Körper vor Wonne. »Das hätten wir erledigt«, sagt er, nachdem er sich von mir gelöst hat und gegen das Sonnenlicht anblinzelt. 
 
    »Was sind die anderen beiden Punkte?« 
 
    »Zu unserer Familie gehen und mit ihnen essen.« 
 
    »Aye, das bekommen wir hin«, sage ich und lächele. »Und Nummer drei?« 
 
    »Ein ekelhaftes skellisches Bier.« 
 
    Mein Lächeln verwandelt sich in ein Lachen. »Aber Eure Majestät, wie redet Ihr von dem Nationalgetränk Eures Landes?« 
 
    »Es ist widerlich. Das Erste zumindest. Danach geht es eigentlich.« 
 
    Ich schmunzele. »Wir haben aber auch Wein aus Leyland dabei. Airell hat doch für dich ein paar Kisten mitgebracht.« 
 
    »Man sollte ihn heilig sprechen.« 
 
    »Komm, du armer verdursteter Mann«, sage ich und ziehe ihn an einer Hand hinter mir her. »Lass uns feiern.« 
 
    »Was feiern wir denn?« 
 
    »Dass wir leben. Dass es uns gut geht und dass wir zusammen sind«, antworte ich. 
 
    »Ein schöner Anlass. Eigentlich der beste, der mir einfällt.« 
 
   


  
 

 Nachwort und Danksagung 
 
      
 
    Leser, die mich kennen, wissen: Ich lasse mir immer ein Hintertürchen offen, um in meine Geschichten zurückkehren zu können. In diesem Fall wäre es Keylam im Kampf gegen die Schattenwesen. Lasst es mich doch wissen, wenn ihr da auch Lust drauf hättet. Ihr erreicht mich am besten per Email oder über mein Kontaktformular. Beides findet ihr auf meiner Homepage www.jennifer-wolf-autorin.de 
 
    Natürlich könnt ihr mir das auch in eure Rezension schreiben. An der Stelle würde ich dann auch gerne eine kleine Danksagung an die Leser unter euch loswerden, die sich die Zeit nehmen und mich mit einer Rezension unterstützen. Ich danke auch denen, die meine Bücher fleißig weiterempfehlen. Vielen lieben Dank! 
 
      
 
    An dieser Stelle sende ich euch eine dicke Umarmung. 
 
    Wir lesen uns im nächsten Buch :-) 
 
      
 
    Eure Jenni 
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